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Editorial

Mit dem vorliegenden Heft 4/98 von M e­
dien und Zeit versuchen wir Neuland zu 

betreten. Beiträge zu M ethodenproblemen der 
Kommunikations(geschichts)forschung waren 
bisher in unserer Zeitschrift eher selten anzu­
treffen. Eigentlich erstaunlich, da in den letzten 
Jahren bei einer Reihe von kommunikationshi­
storischen Forschungsprojekten innovative M e­
thodenansätze zum Tragen kamen.

Der Aufsatz „Über Latenzanalyse“ soll in mehr­
facher Hinsicht Zeichen setzen. Er soll als Ermuti­
gung verstanden werden, Erfahrungen mit in­
novativen Methodenansätzen in den kommuni- 
kation-swissenschaftlichen M ethodendiskurs 
einzubringen. Wir verstehen diese Arbeit auch als 
Plädoyer dafür, daß Praktiker sowohl der ak- 
tualempirischen wie auch der historisch-empi­
rischen Forschung aufeinander zugehen und von 
einander lernen. Das vorgestellte Verfahren der 
„Latenzanalyse“ versucht solche Dichotomien zu 
überwinden: es ist für beide „Richtungen“ ge­
winnbringend einsetzbar. Schließlich möchten wir 
auch darauf aufmerksam machen, daß die in den 
letzten eineinhalb Jahrzehnten gewonnenen Er­
kenntnisse und Erfahrungen der Qualitativen4 So­
zialforschung uns K om m unikationsw issen- 
schaftlerlnnen noch vielfach ungeahnte metho­
dische Möglichkeiten eröffnen.

Die Arbeit „Ret Maruts Pressekritik und seine Vor­
schläge zur Reorganisation des Pressewesens“ vom 
Martina Adelsberger analysiert die „B. Travens“

Laufbahn als Pressekritiker und -reformer. Da­
bei überrascht die Aktualität der scharfsichtigen 
Analysen Maruts; seine Reformvorschläge zur 
Neuordnung - oder besser ,Um(n)ordnung4 des 
Pressewesens - erinnern daran, daß es Zeiten 
gab, in denen gesellschaftliche Verhältnisse noch 
als veränderungswürdig und -fähig angesehen 
wurden (und Bemühungen in diese Richtung 
nicht als Ausfluß v o n ,Großen Erzählungen4 ba­
gatellisiert wurden).

Patrick Roesslers Arbeit über „M ultiplikatoren 
der M oderne“ versucht vor dem Hintergrund 
der Diffusionstheorie eine spezielle Gruppe von 
„Multiplikator-Illustrierten“ zu bestimmen, die 
inhaltliche und gestalterische K onzepte der 
Avantgarde aufgreifen und anschließend als 
M einungsführer für die M asse der Ü ber­
nehm er-Zeitschriften die neuen Konzepte 
adaptieren. Roessler zeigt diese Funktionen 
anhand von vier Fallbeispielen (Der Querschnitt, 
das neue Frankfurt, magnum und twen).

3

Joan Hemels schließlich plädiert in seiner Ar­
beit dafür, „Vergangenheit mit neuen Bildungs­
medien (zu) vergegenwärtigen44. Der Autor gibt 
einen profunden Überblick bezüglich der Lei­
stungsm öglichkeiten von ,m edial gestü tz ter4 
zeitgeschichtlicher Erwachsenenbildung.
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Über Latenzanalyse
Horst J örg Haupt
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Etwas polemisch charakterisiert Kriz diese Po­
sition: „objektiver Unsinn scheint immer noch bes­
ser als subjektiver Sinn.“11

Ähnlich kritisch gegenüber der Affirma­
tion manifester Inhalte hat sich damals 
auch Jürgen Ritsert geäußert:

� 	� �� � ������ �	���� � 	��� � �� �� � � �� ��	������  
.����������	����� �	���������������5	���������  
� � � � �� �� �� �� � � � � 	�� �� � � 	�� � � ��� �� � 	�� � � 	�� �	����  
6��#�������� ����'�� � ��� ���������	����#7����/� � � � �  
�	����������������1 	3�����"���	�����������	���8��(
�	�	��� � ���	���� .12

Ritsert spricht von „positvistischen Restriktionen“13, 
die Contentanalytikern wie Berelson, Holsti, 
Budd u. a. unterlaufen seien. Er knüpft dabei an 
Frege an, der aus der Sicht der Logik Sinn und 
Bedeutung zu unterscheiden versuchte14. Inhalte

- so Ritsert - würden Sinn- und Be­
deutungsstrukturen von Texten 
gleichermaßen umfassen,

... ��������#�������� ����	����������	����������	�(
�	�#�	����� �����	�����	������#������9���'����#���� �	���  
� � ���	��: ��� �� �	�#�	������	�3���� �	����	�� � � �� ���2��  
���'������� .15

Ritsert begreift Latenz im Sinne eines latenten 
gesellschaftlichen Sinngehaltes:
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�� ������	�����/� �%���	�� 	���� � � ������������������ ���(
�	����>����������8�=�����	��'�� �������>����������� � �  
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R itsert verw eist 
hier auf Probleme, 

die damals in den siebziger Jahren aufgrund spe­
zifischer Theorie- und M ethodendefizite19 noch 
nicht lösbar waren. Die kritische Gesellschafts­
theorie und Psychologie begannen sich erst ge­
gen Ende der siebziger Jahre mit den W ider­
sprüchen von gesellschaftlichen Diskursen bzw. 
den Widerspruchsmomenten von Subjektivität aus­
einanderzusetzen (Kritische Diskursanalyse und 
Kritische Psychologie20.)

� � 	 �.�	��/0��1������������  
 �)	������������2	��3�����	  
����4��*������������5������  
����&&����*	&�����"�������&	�  

��!���	��������

10 Schulz,W.: %���&	����&'���  In: Noelle-Neumann, E; 
Schulz, W.: (��&�/��	���  Frankfurt/M. 1971, S. 54.

11 Kriz a.a.O. S. 46.

12 Ritsert,J.: %���&	����&'�������%���&�������	����6��  
4�������5�������	������"�/��&*���������  Frankfurt/M. 
1975, S. 32.

13 Ebd. S. 35.

14 „Frege... hat... am Beispiel der Namen „Abendstern“ 
und „Morgenstern“ erläutert und zugleich gezeigt, daß die 
Aussagen über Extensionsgleichheiten im allgemeinen 
nicht logisch aus intensionsverschiedenen Begriffen abge­
leitet werden können. „Morgenstern“ und „Abendstem“ 
beziehen sich beide auf das gleiche astrophysikalische 
Phänomen, bedeuten (besser wäre es - im Falle von Na­
men - zu sagen: benennen) das gleiche Objekt, gleichwohl 
meinen sie nicht dasselbe, haben nicht den gleichen Sinn­
gehalt. Denn würden sie wirklich auch das gleiche meinen, 
hätte es nicht empirischer Untersuchungen in der Astrono­
mie bedurft, um ihre Bedeutungsgleichheit (gleiche Ex­
tension) festzustellen“ (Ebd. S. 38).

Die traditionell quantitativ orientierte4 In­
haltsanalyse ist im Grunde genommen - darin

�
15 Ebd. S. 41.

16 Z.B. können sich in den kommunikativen Hand­
lungen zweier Individuen (etwa Verkäufer und Käufer im 
sog. Verkaufsgespräch) bestimmte gesellschaftliche Ver­
hältnisse manifestieren - als Charaktermasken, Rollen; 
Autoritätsstrukturen können den Kommunikationsprozeß 
,bis in die kleinste Faser4 (de)formieren, ohne daß dies 
den beiden Akteuren bewußt ist.

17 Beispiel: bestimmte Werte der sog. klassischen Lite­
ratur weisen romantische Züge auf. Dies festzustellen, war 
erst möglich, nachdem sich die romantische Epoche her­
ausgebildet hatte; vorher war dies nicht begreif-und analy­
sierbar.

18 Ebd. S. 44.

19 Vor allem eine ökonomistisch verengte Gesellschafts- 
sicht.

20 Ich komme darauf zurück.



ist Philip Mayring zuzustimmen - 
auf dem Stand der Annenberg- 

School-Konferenz (1966) verblieben21. Zwar 
wurden die Verfahren der rechnergestützten 
Quantifizierung verfeinert, der Analysevorgang 
selbst fokussiert (inhaltsanalytische Situation), 
die Relevanz kommunikationstheoretischer Ba­
sism odelle für die inhaltsanalytische Arbeit 
wurde analysiert und es gab auch kompromiß­
hafte Annäherungen von quantitaven und qua­
litativen Ansätzen. Versuche, die Defizite der 
traditionellen Inhaltsanalyse positiv zu über­
winden, führten zur Formulierung von Kon­
zepten einer qualitativen Inhaltsanalyse22.

Die qualitative Inhaltsanalyse verfolgt - nach 
R ust-

���� eine doppelte Strategie: sie zwingt den Gegen­
stand, sich in seiner Struktur zu offenbaren, indem 
sie detotalisierend ansetzt und nach dem Verhältnis der 
Einzelaspekte und des vordergründigen Erschei­
nungsbildes fragt, dies aber mit dem Ziel einer be­
wußten Detotalisierung vollzieht, um den gesamtge­
sellschaftlichen Kerngehalt einer jeden Äußerung 
nicht aus den Augen zu verlieren23.

Diese frühen Konzepte zeichneten sich durch 
einen Mangel an konkreten Verfahrensformen

��aus .

Es sei in diesem Zusammenhang nur am Rande 
vermerkt, daß die identitätsstiftende Dichoto­
mie quantitative vs. qualitative Sozialforschung 
seit Mitte der achtziger Jahre zunehmend kriti­
scher gesehen wird. Morus Markart hat in einer 
bemerkenswerten Arbeit25 die inhaltliche Pro­
blematik der Begriffe qualitativ und quantitativ4 
analysiert. Wesentlich sei nicht, so Markart, ob 
eine Methode quantitativen oder qualitativen 

Charakter aufweise; sondern welches theo­
retische Grundkonzept und -Verständnis die 
Methode fundiere. Indem die dahinterste­
henden (methodologischen) theoretischen 
Grundkonzepte der jeweiligen Methode ana­

lysiert werden, und dadurch ihr Gegenstands-

21 Mayring, P.: Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen 
und Techniken. Weinheim 1993, S. 25.

22 Rust, H.: Methoden und Probleme der 
Inhaltsanalyse. Eine Einführung. Tübingen 1981.

23 Rust, H.: Qualitative Inhaltsanalyse - begrijflose 
Willkür oder wissenschaftliche Methode. Ein theoretischer 
Entwurf. In: Publizistik 25 (1980), S. 21.

24 Rust, H.. Methoden und Probleme., a. a. O. S. 201.

2:> Markart, M.: Methodik der subjektwissenschaftlichen 
Forschung. Jenseits des Streits um quantitative und 
qualitative Methoden. Hamburg 1991.

bezug ausweisbar wird, können die spezifischen 
Leistungsmöglichkeiten von Methoden erfaßt 
werden26.

Das früher zu konstatierende Defizit an kon­
kreten Verfahrensweisen der sich qualitativ ver­
stehenden4 Inhaltsanalyse konnte überwunden wer­
den. Inspirierend haben dabei gewirkt:

•  Arbeiten von Hermeneutikem wie Danner27 
und K laffki28 m it konkreten Verfahrensvor­
schlägen und -modellen

•  an den Positionen Garfinkeis und Cicourels 
orientierte ethnomethodologische Arbeiten29

•  Beiträge aus dem Umfeld der objektiven 
Hermeneutik30

•  literaturwissenschaftliche Arbeiten31, die sich 
am pragmatischen Ansatz32 33 * * * * orientieren

•  sowie Forschungsarbeiten aus dem Bereich 
Psychologie der Textverarbeitung33 * * * *.

Mayring hat diese Ansätze methodologisch und 
methodisch integriert; er entwickelte ein quali­
tativ-inhaltsanalytisches Verfahren, das theo­

26 siehe dazu Haupt, H.-J.: Vorlesungsskript: Methodo­
logie und Methoden der Kommunikationswissenschaft 
(insbes. Kap. 1: Methodologische Grundlagen, Konzepte 
und Anwendungen qualitativer Strategien in der histori­
schen Kommunikationsforschung). Wien 1995.

27 Danner, H.: Methoden geisteswissenschaftlicher 
Pädagogik. München 1979, S. 89-90.

28 Klaffki, W.: Hermeneutische Verfahren in der Erzie­
hungswissenschaft. In: Klaffki, W. (u.a.): Erziehungs­
wissenschaft, Bd. 3. Frankfurt/M. 1971, S. 134-153.

29 Dazu: Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen (Hrsg.): 
Alltagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirklich­
keit. 1 und 2. Reinbeck bei Hamburg, 1973.

30 Dazu: Oevermann , U. ( u. a.): Beobachtungen zur 
Struktur der sozialisatori sehen Interaktion. In: Lepsius,
M. R. (Hrsg.): Zwischenbilanz der Soziologie. Stuttgart 
1976, S. 274-295.
Oevermann, U./Allert, T./Konau, E./Krambeck, J.: Die 
Methodologie einer „objektiven “ Hermeneutik und ihre 
allgemein forschungslogische Bedeutung in den Sozial­
wissenschaften. In: Soeffner, H.-G. (Hrsg.): Interpretative 
Verfahren in den Sozial-und Textwissenschaften. Stuttgart 
1979, S. 352-434.

31 Titzmann, M.: Strukturale Textanalyse. Theorie und 
Praxis der Interpretation. München 1977.
Wiedemann, R: Möglichkeiten regelgeleiteter Inhalts­
analyse. Berlin 1981, S. 53- 54.

32 Maas, V.; Wunderlich, D.: Pragmatik und sprachliches 
Handeln. Frankfurt/M. 1972.

33 Ballstaedt, S.-P./Mandl, H./Schnotz, W. Tergan, S.-
O.: Texte verstehen, Texte gestalten. München 1981.
Schnotz, W./Ballstaedt, S.-P./Mandl, H.: Kognitive Pro­
zesse beim Zusammenfassen von Lehrtexten. In: Mandl,
H. (Hrsg.): Zur Psychologie der Textverarbeitung. An­
sätze, Befunde, Probleme. München 1981, S. 108- 167.
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� ��� explizierende Inhaltsanalyse

... zie lt das Gegenteil der zusammenfassenden In­
haltsanalyse an. Zu einzelnen unklaren Textbestand­
teilen (Begriffen, Sätzen ...) soll zusätzliches M ate­
rial herangetragen werden, um die Textstellen ver­
ständlich zu machen ... Dabei läßt sich unterschei­
den zwischen einer engen Kontextanalyse, die nur�
das direkte Kontextumfeld heranzieht, und der weiten�
Kontextanalyse, die Zusatzm aterial über den Text�
hinaus (Information über den Kommunikator, Ge­
genstand, soziokulturellen Hintergrund, Zielgruppe)�
sammelt .3 6
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sehr inspirierend w irken kann. 
Ginzburg spricht vom Indizienpa­

radigma43 der Humanwissenschaften. Als Kern 
dieses Paradigmas formuliert er:

Die Existenz eines tiefen Zuammenhangs, der die 
Phänomene der Oberfläche erklärt, sollte man ge­
rade dann betonen, wenn man behauptet, daß eine 
direkte Kenntnis dieses Zusammenhanges unmöglich 
ist. Wenn auch die Realität undurchsichtig ist, so gibt 
es doch besondere Bereiche, Spuren, Indizien, die 
sich entziffern lassen.44

Ginzburg verweist auf die Arbeiten des ita­
lienischen Kunsthistorikers Morelli, der in 

den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine 
Methode fand, Bilder mit großer Sicherheit ei­
nem Künstler zuzuschreiben45.

Fassen wir kurz zusammen, worin diese Methode bestand. 
Die Museen, so sagt Morelli, sind voll von Bildern, de­
ren Autoren nur ungenau ermittelt sind. Aber es ist auch 
sehr schwierig, jedes Bild ganz exakt einem bestimm­
ten Künstler zuzuweisen: Sehr oft hat man es mit Wer­
ken zu tun, die nicht signiert sind, die vielleicht übermalt 
oder schlecht erhalten sind. In solchen Fällen ist es un­
bedingt notwendig, die Originale von den Kopien un­
terscheiden zu können. Man dürfe sich daher, so Morelli, 
nicht - wie es sonst üblich ist - auf die besonders auffälligen 
und daher leicht kopierbaren Merkmale stützen: die 
gen Himmel gerichteten Augen der Figuren des Peru- 
ginos, das Lächeln der Gestalten Leonardos usw. Man 
solle stattdessen mehr die Details untersuchen, denen 
der Künstler weniger Aufmerksamkeit schenkt und die 
weniger von der Schule, der er angehört, beeinflußt 
sind: Ohrläppchen, Fingernägel, die Form von Fin­
gern, Händen und Füßen. Auf diese Weise entdeckte 
Morelli die für Botticelli, für Cosima Tura typische 
Form der Ohren und katalogisierte sorgfältig alle diese 
Merkmale, die in den Originalen, nicht aber in den Ko­
pien Vorkommen. Mit dieser Methode revidierte er die 
Zuordnung zahlreicher Gemälde aus einigen der wich­
tigsten Museen Europas.46

Es gibt gute Gründe für die Annahme47, daß 
sich Freud von Morellis Konzepten inspi­
rieren ließ. Freuds diagnostisches Vorgehen 

war der Methode Morellis ähnlich: auch Freud 
konzipierte eine Interpretationsm ethode, die 
scheinbar Nebensächliches fokussiert und des­
sen formale/inhaltliche Bezüge zu verborgenen 
,Hintergründen4 ausweist.

43 Ebd. S. 31.

44 Ebd. S. 37.

45 Ich gebe ein längeres Zitat wieder, da die Morelli- 
Methode bei der Entwicklung der latenzanalytischen 
Methode eine wichtiges Modelle darstellte.

46 Ebd. S. 8-9.

47 Ebd. S. 12.

Dieses Prinzip wurde von Freud in seiner wohl 
bedeutensten Arbeit „Die Traumdeutung“ zur 
Analyse von Träumen angewendet. Er gelangte 
hier zu der Auffassung, daß der Traum der bewußte 
Ausdruck einer unbewußten Phantasie oder ei­
nes unbewußten Wunsches darstellt, die für das 
Individuum im wachen Zustand oder bewußt 
nicht zugänglich sind. Traumbilder repräsentie­
ren unbewußte W ünsche und Gedanken, die 
durch Symbolisierung (Traumsymbolik) und 
andere M echanismen verändert werden. Der 
Weg vom Wunsch zum realen Traum läßt sich - 
etwas verkürzt - wie folgt beschreiben: Unbewußte 
Triebwünsche werden wegen ihrer nicht an­
nehmbaren Form verdrängt. Sie werden dann 
durch die Traumarbeit so verwandelt, daß sie 
die Traumzensur passieren können. Dies wird 
erreicht durch Aus wählen von anscheinend harm­
losen oder unbedeutenden Bildern, welche der 
üblichen psychologischen Erfahrung des Schlä­
fers entsprechen. Die Auswahl erfolgt aber so, daß 
die Bilder - der !���*��	�� ���!����&	  - dynamisch 
mit den &�	��	���  ���!��������  Zusammen­
hängen, denen sie in mancher Hinsicht ähnlich 
sind. Der Traum ermöglicht so, eine zwar nur 
teilweise, aber sichere Befriedigung des ver­
drängten Wunsches48.

Freud entwickelte seine Interpretationstechni­
ken zunächst im Rahmen der psychoanalyti­
schen Neurosenforschung. In diesem Rahmen 
gelangen ihm allgemeine Einsichten in die Funk­
tion der Psyche und Entdeckungen, die die we­
niger rationalen Bereiche der Psyche (Unbe­
wußtes, Es) betreffen. Später befaßte er sich 
auch mit Erscheinungen der Phantasie, den My­
then, Sagen usw. In seiner 1914 erschienenen 
Arbeit „Die Psychopathologie des A lltagsle­
bens“ thematisierte er den ,störenden4 Einfluß un­
bewußter Vorgänge auf den Ablauf bewußter 
Prozesse, insbesondere untersuchte er Phä­
nomene wie Fehlleistungen. Bereits 1905 ver­
öffentlichte er ein Buch unter dem Titel: „Der Witz 
und seine Beziehung zum Unbewußten44.

Das Werk stellt Freuds Hauptbeitrag auf dem Gebiet 
der Ästhetik dar. Es handelt von den unbewußten 
Quellen der Lust, die wir bei Witzen und im Humor emp­

finden.49

48 Haupt, H.-J.: .�	��/���&'���  Vortrag, gehalten am 
12.10.1998 anläßlich der 3. Tagung des ,Arbeitskreis 
Latenzanalyse4 in Bludenz (unveröffentlichtes 
Manuskript), S. 12.

49 Jones, E.: "��!����#������ .��������������  Band 2. 
München 1984, S. 396.
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Freud versuchte die bereits in der Traum deu­
tung konzipierten Interpretationstechniken auf die 
Bereiche Witz, Komisches und Hum or anzu­
wenden.

Die Leistungen Freuds in bezug auf die E nt­
wicklung von Interpretationstechniken, die die 
Analyse des Sinns von scheinbar Nebensächli­
chem erlauben, sind hoch einzuschätzen. Ginzburg 
ordnet seine Bemühungen einer Wissenschaftst­
radition zu, die sich in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts als epistemologisches Modell be­
sonders in den Humanwissenschaften etablierte. 
Ginzburg spricht vom Indizienparadigma''0 und 
beschreibt viele Quellen und Anwendungsberei­
che (Medien, Kunstgeschichte, Kriminologie).

Die traditionellen Ansätze k riti­
scher Sozialwissenschaft mit ihrem 
Ö konom ism us w iesen ein schw erw iegendes 
Defizit auf: zum Problem der menschlichen Sub­
jektivität wußten sie wenig Erhellendes beizu­
tragen. Im weniger schlechten Fall betrieb man 
,L eihw issenschaft4, indem  Versatzstücke bei 
psychoanalytischen A utoren ,ausgeliehen4 wur­
den, um dem subjektiven Faktor4 irgendwie ge­
recht zu werden.

4/98

Erst in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren 
konnte die kritische Sozialw issenschaft hier 
ernstzunehm ende Erkenntnisse und Theorien 
vorweisen und Prämissen einer kritischen Sub­
jektwissenschaft formulieren.

Die soziale M acht dieser Diskurstradition wird 
sehr eindrucksvoll an Beispielen insbesondere aus 
dem Bereich der Kriminologie belegt. Und es 
gelingt ihm, positive Momente und Mög­
lichkeiten der Indizienwissenschaften zu 
formulieren:

Aber dasselbe Indizienparadigma, das dazu 
gebraucht wurde, immer subtilere und kom­
plexere Formen sozialer Kontrolle zu erar­
beiten, kann ein Mittel werden, um die ideo­
logischen Nebel zu lichten, die die komplexe soziale 
Struktur des Spätkapitalism us im m er m ehr v e r­
schleiern.* * 51 * * *

Die kritischen Sozialwissenschaften haben die­
sen Weg - mit unterschiedlichem Erfolg - be­
schritten, dabei lassen sich wissenschaftshisto­
risch mehrere Ansätze unterscheiden:

•  politisch-ökonomischer Ansatz

•  ideologiekritischer Ansatz

•  subjektbezogener Ansatz

•  diskurskritischer Ansatz

Der politisch-ökonomische Ansatz versucht, kon­
krete materielle Interessenswidersprüche und -kon- 
(���������������)�����	���� analysieren und Bewe- 
gungen/Entwicklungen in der gesellschaftlichen 
Sphäre darauf zu beziehen. D iese A nalysen 
schließen Prozesse des sog. Überbaus mit ein 
(ideologiekritischer Aspekt). Über die Problema­
tik der möglichen ökonomistischen Verengun­
gen und Verkürzungen ist seit den siebziger Jah­
ren umfassend diskutiert worden52 * *

Ginzburg a.a.O. S. 31.

51 Ebd. S. 36.

32 Im deutschsprachigen Raum beispielgebend. Das
Projekt-Ideologie-Theorie (Haug u.a.).
(Lit.: Projekt-Ideologie-Theorie (PIT): Theorien über

Insbesondere den um Klaus Holzkamp sich grup­
pierenden Kritischen Psychologinnen ist es zu ver­
danken, daß die Hilflosigkeit kritischer Sozial­

w issenschaft bei 
der A nalyse sub­
jek tive r W ider­
sprüche überwun­
den wurde. Die 
Kritischen Psycho­
loginnen erarbeite­

ten Theorie- und Methodenwerkzeuge, die auch 
eine Dechiffrierung des persönlichen Subjekti­
ven ermöglichen. Mittels des Indizienparadigmas 
lassen sich nämlich nicht nur ideologische bzw. 
diskursive ,N ebel4 lichten, sondern - und hier 
ist Ginzburg zu ergänzen - eben auch subjektive 
N ebel4. Mit anderen Worten: was Freud in vor­
bildlicher Weise - wenn auch ohne gesellschaft­
liche, historische Bezugnahme - geleistet hatte, 
näm lich die Entw icklung von A nalysew erk­
zeugen zur Aufhellung verdeckter subjektiver 
Lebensproblematiken, wurde nun unter sub­
jektwissenschaftlichem Paradigma qualita­
tiv weiterentwickelt. Der Kritischen Psycho­
logie gelang es, psychologische Grundla­
gentheorien zu formulieren, die letzlich eine 
em pirische E rfassung des V erdeckten, Ver­
drängten usw. ermöglichten.

Holzkamp formulierte den Kernwiderspruch je ­
der subjektiven Lebensproblematik unter und

Ideologie. Berlin 1979).
In Großbritanien vor allem die Akteure des Center for 
Contemporary Cultural Studies in Birmingham 
(Lit.: Hall, S.: Ausgewälte Schriften. Ideologie, Kultur, 
Medien, Neue Rechte, Rassismus. Berlin 1989 
Beide Projekte haben das internationale Movement R e­
thinking GramscP wesentlich gefördert und zur Konstitu­
tion einer undogmatischen, kritischen Sozialwissenschaft 
beigetragen.

Mittels des Indizienparadigmas 
lassen sich nicht nur diskursive 
,Nebel4 lichten, sondern auch 

, subjektive NebeV
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Holzkamp hat im einzelnen untersucht, durch 
welche kognitiven M echanism en diese Rea- 
litätsausklam m erung bew erkstelligt wird. Er 
nennt diese Mechanismen globale Denkweisen 
restringierter Handlungsfähigkeit58 oder auch 
Deuten59. Künftig werde ich - etwas vereinfa­
chend - von ���	����!��	���  sprechen. Holz­
kamp hat eine Reihe von deutenden Denkweisen 
(Deutungsmustem) identifiziert und formuliert 
(wie Personalisierung, Naturalisierung usw.60) 
D eutungsm uster sind als kognitve M uster zu 
verstehen, die das Sich-Anpassen quasi kogni­
tiv absichem helfen; diese individuellen Denk­
weisen helfen das bessere W issen um die ge­
meinsamen Möglichkeiten auszuklammem. Dem 
���	������������  der Angepaßten und sich An­
passenden stellt er das ������*�����������  ge­
genüber. Das deutende Denken wird im begrei­
fenden Denken aufgehoben, das individuelle 
Denken entwickelt sich vom Niveau des e n t­
fremdeten Bew ußtsein4 zum ,Bewußtsein der 
Entfrem dung4.61 Das Individuum kann sich in 
seinem Bewußtsein in Richtung begreifenden 
Denkens entwickeln. Auch bezüglich des be­
greifenden Denkens hat Holzkamp Muster iden­
tifiziert. Individuen, die das eigene Sich- Ein­
richten, die eigene Abhängigkeit durch koope­
rativen Zusammenschluß mit anderen überwin­
den wollen, die Lebensbedingungen schaffen 
wollen, unter denen ein kleinliches, gebrochenes 
D asein für die B etroffenen nicht m ehr hin- 
nehmbar ist, �1����  mit ihrem bisherigen deu­
tenden Denken brechen und den Umschlag zum 
begreifenden Denken vollziehen.

Es ist einem Individuum durchaus möglich, die 
eigene Anpassung kognitiv zu glätten. Die ei­
gene Befindlichkeit ist unhintergehbar, Anpas­
sung spiegelt sich - wie latent auch immer - im 
eigenen emotionalen Unbehagen und Ungenü­
gen. Holzkamp spricht auch vom „essentiellen 
Widerspruch zw ischen kognitiver und em otio­
naler Weltbegegnung und Realitätsbeziehung44 63.62 *

Die Kritische Psychologie weist der Emotiona­
lität ,erkenntnisleitende Funktion463 zu: es ist je ­
dem Individuum möglich, seine emotionale Be­
findlichkeit aufzuschlüsseln und das eigene emo-

58 Ebd. S. 384.

59 Ebd. S. 390.

60 Die Deutungsmuster werden noch weiter unten 
dargestellt.

61 Dazu: Tomberg, F.: ����$����**�����6�	*��!����� ��
����?,�����������C�8���-��&����)�  In: ����3���!��	  52,
1969, S. 187-223.

��

tio iale Ungenügen zu werten. Das 
sich anpassende Individuum kann 
allerdings auch - so es gut funktionieren will - den 
Zusam m enhang zwischen der unbehaglichen 
Befindlichkeit und den Anpassung nahelegenden 
Lebensbedingungen verleugnen, Gefühle ab- 
spalten, Gefühle verinnerlichen, Gefühle zurück­
nehmen (wenig ,Engagement4), Gefühle unklar 
oder dunkel (=tief) werden lassen. Als Ausdruck 
sich zuspitzender Selbstfeindschaft können Ge­
fühle aufwallen (wie z. B. Angstgefühle, Glücks­
gefühle, Traurigkeit). Bei der M achtausübung 
kö inen Gefühle zu instrum enteilen Zwecken 
demonstriert werden.

Bewegt sich das Individuum in Richtung Be- 
dirigungsVerfügung, Lebensqualität, Engage­
r s  nt (für die Bildung von Gegenmacht), so wi­
de] spiegelt sich dies in einer Befindlichkeit, die 
d u x h  Entschiedenheit, Fülle und Angstfreiheit 
gekennzeichnet ist.

3. Kommunikation - Medien ■ Diskurse

In einer seiner letzten Arbeiten64 hat Holzkamp 
unter Bezugnahme auf Theorien von Michel 

Foucault versucht, Alltagskommunikation in In­
stitutionen der M acht65 zu analysieren. Damit 
begannen auch die Kritischen Psychologinnen, 
die; Ergebnisse der Diskursforschung zu rezi­
pieren. Im deutschsprachigen Raum hatte sich seit 
Ende der siebziger Jahre eine eigenständige Dis­
kursforschung etabliert, und es ist insbesondere 
de l Wissenschaftlerlnnen des in Duisburg (BRD) 
beheimateten „DISS“ (Duisburger Institut für 
Sprach- und Sozialforschung) zu verdanken, 
daß D iskursanalysen als em pirisches F or­
schungsinstrument in den Sozialwissenschaften 
de 5 deutschsprachigen Raums etabliert wer­
de t i  konnten.

Innerhalb der kritischen Sozialwissenschaf- 
teii war - nach den kontroversiellen Diskus­
sionen der siebziger Jahre - über den Ideolo­
giebegriff, Ideologische S taatsapparate (A l­
thusser), Hegemonie und societa civile (Gramsci) 
das Bedürfnis entstanden, den Zusammenhang 
zwischen handelnder, kommunizierender Sub­
jektivität und objektiven Strukturen des gesell­
schaftlichen Kommunikationsprozesses theore-

62 Holzkamp, K.: ,����&�����  a.a.O. S. 403.

63 Ebd. S. 404.

64 Holzkamp, K.: .������� "��:��	����������*	&����  
,����&������  Frankfurt/M. 1993.

65 hier der Schule.



tisch neu zu begreifen und empirisch 
zu erforschen. Die Diskursanalyse 

und -theorie erm öglichte es, diesen Zusam ­
menhang aus der Sicht der gesellschaftlichen 
Strukturen zu analysieren: Texte und sprachliche 
Äußerungen werden als soziale Produkte auf­
gefaßt. ,Eingebettet4 in einen gesellschaftlichen 
Diskurs entfalten Texte und sprachliche Äuße­
rungen in dem Sinne Macht, daß sie Menschen 
zu bestimmten Handlungen disponieren.

Insbesondere die Arbeiten von Jürgen Link66, 
Siegfried Jäger67 und Margret Jäger68 versuchen 

über eine Rezeption der Foucaultschen D is­
kurstheorie zu einem Verständnis von Diskursen 
als institutionalisierten, geregelten Redeweisen, 
„insofern sie an Handlungen gekoppelt sind und 
also Machtwirkungen ausüben“69 zu gelangen.

In den Forschungsprojekten des ,DISS‘ geht es um 
die Analyse aktueller Diskurse und ihrer Macht, 
um das Sichtbarmachen ihrer sprachlichen und

����graphischen Wirkungsmittel, insbesondere um die 
Kollektivsymbolik, die zur Vernetzung der verschie­
denen Diskurs stränge beiträgt, und insgesamt um die 
Funktion von Diskursen als herrschaftslegitimieren­
den und -sichernden Techniken� ���� (und um die Ent­
wicklung von Gegen-Diskursen). Damit m arkiert��� 
(man; Erg. d. Autors) einen Unterschied zu Jürgen 
Habermas��� D iskursbegriff���� der Diskurs als eine 
möglichst herrschaftsfreie, rational argumentierende, 
öffentliche Debatte über bestimmte Gegenstände faßt, 
also einen rationalen und machtneutralen Diskursbegtiff 
propagiert���

Für Siegfried Jäger sind Diskurse unter zwei 
Aspekten zu analysieren: sie sind Ausdruck ge­
sellschaftlicher Praxis und sie üben Machtwir­
kungen aus, weil „sie institutionalisiert und ge­
regelt sind, und weil sie an Handlungen ange­

koppelt sind.“71 Diskurse sind - so Jäger - 
von vomeherein strukturiert und geregelt.72

Individuen sind in den Diskursen tätig (ent­
sprechend den Regeln) und in die sozialen Dis­

kurse verstrickt.

Damit wird Diskurs nicht mit Gesellschaft gleichge­
setzt, aber als Bestandteil und bestimmende Kraft der 
Gegebenheit und Entwicklung gesellschaftlicher Wirk­
lichkeit markiert. Das Individuum macht den Diskurs 
nicht, eher ist das Umgekehrte der Fall. Der Diskurs 
ist überindividuell. Er hat eine objektive Bedeutung, 
während der einzelne Text Ausdruck des subjektiven 
Sinns ist, den ein einzelner Mensch, der dabei zu­
gleich immer auch als in die Diskurse verstrickter 
sich vorzustellen ist, als gedanklichen Zusammen­
hang produziert.

D er Diskurs wird zwar von der Gesamtheit aller In­
dividuen gemacht, bei unterschiedlicher Beteiligung 
der Individuen an unterschiedlichen Strängen und 
unterschiedlicher Nutzung der Spielräume, die die 
gesellschaftlich vorgegebenen Diskurse erlauben. 
Aber keines der Individuen determiniert den Diskurs. 
Dieser ist sozusagen Resultat - all der vielen Bemühun­
gen der Menschen, in einer Gesellschaft tätig zu sein.13

Holzkamp hat - vor allem in der „Grundlegung“ 
- eine Theorie der BedeutungsStrukturen ent­
wickelt. Diese Bedeutungsstrukturen weisen 
ähnliche Charakteristika wie Diskurse auf.

Die jeweiligen einzelnen Lebens -und Produktions­
einheiten werden vielmehr zunehmend ein unselb­
ständiger Teil umfassender Lebens -und Produktions­
zusammenhänge, sind also nicht mehr für sich funk­
tionsfähig und mithin in ihrer Bedeutung für die Exi­
stenz des Einzelnen nicht mehr aus sich heraus ver­
ständlich. Die Bedeutungsstrukturen bilden vielmehr in 
sich einen objektiven Verweisungszusammenhang��!

Bedeutungen sind dadurch gekennzeichnet, daß 
sie Aspekte der Bedeutungsstrukturen darstellen: 
Individuen können sich in ihren Handlungen auf 
Aspekte von Bedeutungsstrukturen beziehen. 
Der Blick der Diskursanalytiker orientiert sich 
am gesellschaftlichen Diskurs und blickt von 
dort aus zum Individuum; die Kritischen Psy­
chologinnen analysieren (eher) aus der individuell- 
subjektiven Sicht (in Richtung Diskurs/Bedeu- 
tungsstruktur).

Vor dem H intergrund der theoretischen Be­
stimmung von Diskursen/Bedeutungsstrukturen 
und Bedeutungen kann Kommunikation aufge­
faßt werden - als

•  Gesamtgesellschaftlicher Prozeß der Entwick­
lung, Vermittlung und Aneignung von Diskursen. 
Diskurse weisen Inhalte und Strukturen auf.

•  Kommunikative Handlungen von Indivi­
duen, d. h. vermittelnde und aneignende kom­
munikative Handlungen. Diese individuellen 
kommunikativen Handlungen erfolgen unter

12

66 Link, J.: Kleines Begriffslexikon. In: kultuRRevolution 
11 (1986).

67 Jäger, S.: Kritische Diskursanalyse. Eine Einführung. 
Duisburg 1996.

68 Jäger, M.: Fatale Effekte. Die Kritik am Patriarchat 
im Einwanderungsdiskurs. Duisburg 1996.

69 Link, J.: Zum Gebrauch des Diskursbegriffs. In: 
kultuRRevolution 1, 1982, S. 71.

70 Jäger, S .: Kritische Diskursanalyse a.a.O. S. 15 lf.

71 Ebd.

72 Ebd. S. 153.

73 Ebd. S. 169/170.

74 Holzkamp, K. Grundlegung a.a.O. S. 230.
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Die subjektive Bezugnahme�
auf Diskursaspekte kann die�
individuelle kommunikative�

Handlungsfähigkeit entwickeln
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Verbreitung m eint jen e  D im ension gesam tgese ll­
schaftlicher Kommunikation, durch die die Indi­
viduen der Gesellschaft über ihre direkten so­
zialen Beziehungen hinaus miteinander kommu­
nikativ ins Verhältnis gesetzt sind ... Unter der �
Überlieferung ist jen e  D im ension g esa m tg ese ll­
schaftlich vermittelter Kommunikation zu verstehen,�
bei der sich die Individuen der Gesellschaft nicht nur�
über ihre direkten sozialen Beziehungen hinweg kom­
munikativ ins Verhältnis setzen, sondern auch die hi­
storische Kontinuität d e s ... gesamtgesellschaftlichen�
Erfahrungs- und Wissensfundus sichernd
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Mittel auf (Medien). Ihre Inhalte 
sind potentiell weltbewegend. Im 

Verlauf ihrer historischen Entw icklung ver­
dichteten sich die Aspekte der Weltbewegung 
und Weltbegegnung. Die Individuen können 
sich auf diese medialen Diskursinhalte subjek­
tiv beziehen, die medialen Diskursstrukturen er­
möglichen kommunikative Teilhabe. Diese me­
dialen Diskurse erfahren im Zuge der Mensch­
heitsentwicklung einen $����	����/������E  die 
Individuen entw ickeln ihre kom m unikative 
Handlungsfähigkeit qualitativ in zunehmendem 
Maße durch subjektive Bezugnahme auf diese me­
dial vermittelten Inhalte und auch zunehmend in 
dieser medial-diskursiv vermittelten kommuni­
kativen Teilhabe. Die subjektive Relevanz der me­
dial vermittelten Inhalte und die subjektive ko­
operative Potenz der 
medialen Kommuni­
kationsstrukturen ha­
ben sich (historisch) 
progredient entwik- 
kelt.

Um bei unserem Bei­
spiel zu bleiben: für die (historische) Entwick­
lung des schulischen Diskurses war die Ausbil­
dung des zweiten Kommunikationssystems (Me­
diale Diskurse) wichtig (Schulbücher usw.).

Bisher wurden allgemeine Züge gesellschaftlicher 
und individueller Kommunikation analysiert: 
Die gesellschaftliche und die individuelle Kom­
munikation jeder besonderen gesellschaftlich­
historischen Epoche oder Formation weisen dar­
über hinaus besondere79 Charakteristika auf.

Michel Foucault hat die Eigentümlichkeiten von 
Diskursen der bürgerlichen Epoche beschrieben:

.���	����>������������� 	��� � ����������#��������  
�� � �� � ����6��'������� � � ���������	�3���/� � 	�  
�	���������� ����������������� 	������� 4�����/� 1��  
��	3�� ��3������	��������K���������� ������'��������  

� �3������	������	��� � � � �>��������	�������������� ��(
�����#����� ��3�����	�3�	����	������ � � � ����	��	���%���  
������ ���	��	��� ������#���/� 8���� ����>������������  
K	���������-���"����� �����'������� �����������	�3�	(
�����K��������������������� �����#���&� �	��� �	����	�  
���	�82�������� 4��������� �	���	���%��������	����� ���(
��"�#��� � � � �� ������	����� ���� ��� �	���� #�� ���=��  
K�������	������ � � ���	�����"��	��"����� .80

79 Ganz im Sinne der Hegelschen Unterscheidung von 
Allgemeinem, Besonderem, Einzelnem4. S. Hegel, G.W.F.: 
��������������*	�����.����  H. Frankfurt/M. 1969, S. 274ff.

80 Foucault, M.: ����@���������������������
Frankfurt/M. 1991, S. 11.

Foucault begriff Diskurse also keineswegs als 
statische, unveränderliche Strukturen, sondern als 
System, das seine Dynamik durch das Austragen 
,mächtiger4 Widersprüche erhält:
� � ���	�#������������������	�������� � � ���	��:	����  
��	��&��	��4�������� �	��	��� ��������� ���������������� ��(
'� �������	��� 4���	������� 	��������������� ����� � �  
1����///� ���������� 	�#���///� 	����	�����	����������� ���  
�����������������������!���������	���$E����	��������>�(
����������������������0� ���������	�#����&��	��������  
���������	������	������	��>����	�����&�	���������	���  
���3������ � ����	��*"� ���� ������	�� �2������� � ����(

����������� 	�� �������� %������'�E� ��� 	��� ������	���  
������ ������� 	������#"����0� � ��	����	��1������ � �(
���� ���� �	��� '�����"���	��������� .81 82 83 84

3��&'���  von Diskursen sollten sich Foucault zu­
folge (auch) in die Richtung ihrer Kritik bewegen:

... ������������������������� �	���������� ��  
�������	�3����� ����)	�����"�#����� ������(
�	������///'� ���������0�����������'�	���� ��(
����� �	�� �	�� �	��� ��� 	�� ��� ������� ��� � � (
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�����+����� �	�� ����"���	��� �����%�����(
����� 	��	�������	���������������������	��?G

Diese Kritik kann und muß sich (auch) der Be­
stimmung des Nicht-Sagbaren zuwenden:

1�����	�#������%�����	����	�#���	���6��=	��	������(
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Margret Jäger resümiert:

����	�3�	��� ������ ������	����1�����	�#������ ���  
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Damit knüpfen die Diskursanalytikerlnnen an 
die Theorie der gesellschaftlichen Kommunika­
tion an, wie sie Ritsert (in Anschluß an Adorno und

81 Ebd.

82 Ebd. S. 89.

83 Link, J.; Link-Heer, U.: -�&&��	�8�'!��&�������@�����
	�������������� ����$���+��&�����?� ���������9����/���9  
�����94�����&�9-1�+���C�  In: �������	�����	������	  
(1994), Heft 4, S. 90f.

84 Jäger, M.: #�	�&��6**��	������@�  S. 33.
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Kracauer)85 formuliert hat; Ritsert hatte den la­
tenten gesellschaftlichen Gehalt von Texten als zen­
tralen Gegenstand der Inhaltsanalyse bestimmt.

meininteresses, im Sinne eines Ver- 
antwortungs- und Weltbewußtseins 
im historischen Maßstab.

Jägers Theorie der Macht des Nicht-Sagbaren 
und Ritserts Übrlegungen zum latenten ge­

sellschaftlichen Gehalt von Texten können zu 
einer neuen Problemstellung verknüpft werden, 
näm lich der Frage: Wie können die latenten 
Aspekte von Diskursen analysiert werden? Wel­
che Methoden können solche Analysen ermög­
lichen? Oder noch konkreter: wie lassen sich 
methodologische und methodische Bemühun­
gen der Ideologiekritik, der qualitativen Inhalts­
analyse und der Diskursanalyse so integrieren, 
daß die latenten Aspekte von Diskursen analy­
siert werden können?

In einer früheren A rbeit86 habe ich dargelegt, 
daß sich individuelles kommunikatives Handeln 
in der bürgerlichen Epoche bzw. Formation in wi­
dersprüchliche Richtungen entw ickeln kann. 
Subjektiv relevante Kommunikationsinhalte (= 
Kommunikationsinhalte, die den Individuen die 
Entw icklung ih rer kom m unikativen H and­
lungsfähigkeit subjektiv nahelegen), können in 
zwei Richtungen bestimmt werden: Subjektiv 
partiell und subjektiv verallgemeinert-relevante 
Kommunikationsinhalte.

Partiell subjektiv relevante Kommunikationsin­
halte legen den Individuen die Sichemng bzw. Er­
weiterung einer eingeschränkten (kommunikativen) 
Handlungsfähigkeit nahe. Subjektiv beziehen 
sich die Individuen auf jene inhaltlichen Aspekte 
der Diskurse, die z.B. mit Einschränkungs-, Aus- 
schließungs- und Verbotsprozeduren verknüpft sind, 
also den erwähnten Aspekten der Macht und des 
Begehrens. Es sind jene Kommunikationsinhalte, 
die ein kommunikatives Handeln in Richtung 
Absicherung und Komplizenschaft subjektiv nahe­
legen.

Verallgemeinert subjektiv-relevante Kommuni­
kationsinhalte hingegen legen den Individuen 
die Erweiterung in Richtung einer verallgemei­
nerten (kommunikativen) Handlungsfähigkeit 
nahe. Die subjektive Bezugnahme richtet sich 
auf jene Aspekte von Diskursen, die es den In­
dividuen nahelegen, sich zu gesellschaftlichen Er­
eignissen, Sachverhalten, Bewegungen und Ent­
wicklungen ,bew ußt4 zu verhalten. Bewußt im 
Sinne eines gesam tgesellschaftlichen A llge-

83 s. Fußnote 18.

86 Haupt, H.-J.: Am Anfang ... a.a. 0. S. 278ff.

Ähnliches gilt auch für die subjektiv kooperativ 
potenten Kommunikationsstrukturen in der bür­
gerlichen Epoche: ich unterscheide partikular 
kooperativ potente und verallgemeinert koope­
rativ potente Kommunikationsstrukturen.

Partikular kooperativ potente K om m unikati­
onsstrukturen ermöglichen den Individuen sub­
jektiv die Sicherung bzw. Erweiterung einer ein­
geschränkten  kom m unikativen H andlungs­
fähigkeit; es handelt sich dabei um Kommuni­
kationsstrukturen, die für Absicherung und Kom- 
plizenschaft den subjektiven Möglichkeitsrahmen 
abgeben. Sie ermöglichen subjektiv die einge­
schränkte kooperative Teilhabe an Diskursen. 
Sie erscheinen beispielweise „als passive, m o­
mentane Verbreitungssozietäten (Ausschluß der 
meisten Bürger von der Pressegestaltung)“87, als 
„übergreifend kooperative, aktive V erbrei­
tungssozietäten“88 mit spezifischen Einschrän­
kungen, wie sie für scientific communities4 und 
historische Beispiele wie Lesegesellschaften ty­
pisch sind.89

Verallgemeinert kooperativ potente Kommuni­
kationsstrukturen hingegen ermöglichen den In­
dividuen die Erweiterung in Richtung einer ver­
allgemeinerten (kommunikativen) Handlungs­
fähigkeit. Sie ermöglichen subjektive, kooperative 
Teilhabe an Diskursen, dies kann beispielsweise 
subjektive Teilhabe an umfassenden, übergrei­
fenden, aktiv-unm ittelbar kooperierende Ver­
breitungssozietäten bedeuten. Anders formuliert:

Die Überwindung des ökonomisch-politischen P ri­
mats implizien die Annäherung politischer Teilhabe 
an den so entstandenen gesellschaftlich-kulturel­
len Prozeß in Richtung auf ein Verschmelzen des 
Kulturellen mit dem Politischen. Das Individuum 
- an der kulturell-gesellschaftlichen Selbstschöp­
fung teilhabend und dadurch sich selbstverw irkli­
chender Mensch - versteht eine in diesem Rahmen 
sich entfaltende politische Teilhabe nicht mehr als 
Spiel der Mächte zum letztlich (oder erstlich) ökono­
mischen Zweck. Aktive, üb ergreifende, kooperative 
Teilhabe am gesellschaftlichen Kommunikationspro­
zeß verwirklicht sich nur über die Bezugnahme auf 
einen so gestalteten weltkulturell-politischen Ent­
wicklungsprozeß; wirkliche kooperative Potenz der

87 Haupt, H.-J.: Am Anfang... a.a.O. S. 304.

88 Ebd.

89 Über partikular-kooperative Aspekte von Lesegesell­
schaften: Ebd. S. 228ff.



Verbreitung von Kommunikationsin­
halten realisiert ihre kulturelle D i­
mension nicht bloß durch ihre Bezüge�

zu anderen ... Institutionen des kulturellen Kernbe­
reichs (wie Familie, Wissenschaft usw.), sondern um­
fassend - sie bezieht sich auf die Kultur-Menschheit.
Die wirklich kooperativen Sozietäten sind auf Ent­
wicklung einer Weltkulturgemeinschaft gerichtet.90
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Seitens der Duisburger Diskursanalytiker sind zahl­
reiche Versuche unternommen worden, sich den 
Diskursen ���	������  zu nähern:
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Offensichtlich vertreten die Autorinnen eine for­
male und reduzierte Geschichtsauffassung: Ge­
schichte als Bewegung eines Objekts durch die 
und in der Zeit. Die Naturanalogie impliziert 
Stabilität, Kontinuität und ruhige Dynamik. Wi­
dersprüche als wesentliches dynamisches Ent­
w icklungsm om ent w erden so naturm ythisch 
ausgeblendet, es gibt keine Entwicklungssprünge, 
-stufen und -Umschwünge,,alles fließt4. _____

Etwas ironisch füge ich hinzu, jeder Fluß 
hat eine Quelle (oder mehrere); Kom­
munikationshistorikerinnen sollten sich 
auch für die (historische) Entstehung der 
Diskurse interessieren.

das Begriffssystem der Kritischen- 
H istorischen K om m unikations­
w issenschaft zu beziehen. Dabei wird insbe­
sondere auf Begriffe wie

•  Diskursregeln

•  Interdiskurs

•  System kollektiver Symbole

•  Diskursfragment

•  Diskursstrang

•  Diskursebenen

•  gesamtgesellschaftlicher Diskurs

•  diskursive Knoten Bezug genommen.

Bei Diskursen handelt es sich also um institu­
tionalisierte gesellschaftliche Redeweisen. Die 
Institutionalisierung der Redeweisen bedeutet 
auch, daß Diskurse bestimmten Regeln und Nor­

men, ob sie nun 
expliziert werden 
oder nicht, unter­
worfen sind. M ar­
gret Jäger ist der 
Meinung,

$������������  
�����&	��������  

�!����	�	�	����&�����	�  
����&&����*	&�����B���������

Nach meinem Verständnis und in der Lo­
gik des bisher Gesagten sind Diskurse immer 
gesellschaftliche, objektivierbare Kommunika­
tionsinhalte und -Strukturen. Gesellschaftlich 
meint hier ����!	����&&����*	&����  Demnach ist 
die Existenz von Diskursen ausweisbar, seit sich 
Welt und M enschheit prim är im gesellschaft­
lich-historischen Zusam menhang entwickeln. 
Kommunikationsinhalte und -Strukturen aus hi­
storischen Epochen vor dem Dom inanzwech­
sel zum gesellschaftlich-historischen Prozeß, 
also beispielsweise mitteilende und weiterge­
bende Kommunikation, würden dann keine dis­
kursiven Momente im engeren Sinn aufweisen.94

Sicher ist es auch sinnvoll, Diskurse hinsicht­
��+, � �,���� (� � / � ��� 	 ��� ���(��+, �	 � ) ���2��,���  
historisch zu analysieren und formationsspezi­
fische Diskurstypen wie auch Formen von Dis­
kurstypen zu differenzieren: So wäre der in der 
heutigen Gesellschaftsformation hegemoniale 
Typ als bürgerlicher Diskurs zu bestimmen.

Im folgenden versuche ich, die von den Duisbuiger 
Diskursanalytikern entwickelten Begriffe auf
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Die Autorin erweckt den Eindruck, die Regel- 
haftigkeit sei den Diskursen immanent. Als Hi­
storikerinnen wissen wir bzw. können wir wis­
sen, daß es Diskurse gibt, die versuchen, Regeln 
zu durchbrechen bzw. deren Bezug auf diskursive 
Regeln wenig stabil erscheint. Als histori­
sches Beispiel sind die Diskurse der Situa- 
tionistischen Internationale erwähnenswert.96

Holzkamp hat analysiert, daß soziale und damit 
auch diskursive Regeln Ausdruck von M acht­
beziehungen bzw. Instrumentalbeziehungen sind.97

Was als scheinbar sich selbst genügende Regel 
im Raum steht, erweist sich bei näherer Ana­
lyse als funktional im Sinne herrschender In­
teressen, die Normativität des man/frau soll diese

93 Jäger, M. ����@�  S. 22.

94 Analog zu einer Spezifizierung weitergebender und 
mitteilender Kommunikation auf der protoideologischen 
Stufe könnte man von protodiskursiven Momenten 
sprechen (Haupt, H.-J. : 3!�3�*�������� ����@�  S. 111).

95 Jäger, M. ����@�  S. 23.

96 ;������������-�!!�����	���������&&�E�<�	/	���&*�  
����!�����&��	�  (Hrg.: Autonome a. f. r. i. k. a gruppe, 
Luther Blisset/Sonja Brünzeis), Verlag Libertäre 
Assoziation. Hamburg o. J.

97 Holzkamp, K. ,����&����������@�  S. 390.
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Der latenzanalytische Gruppenprozeß ermög­
licht also nur dann wesentliche Resultate, wenn 
,wir unsere4 subjektive Befindlichkeit analy­
tisch durchdringen und metasubjektiv verallge­
meinern. Dies setzt voraus, daß die Differenz 
zwischen Forscher und gefo rsch ten  ‘ partiell 
aufgehoben wird, Forscher und Mitforscher in der 
Gruppe zu Kommunikationspartnern „auf dem 
Niveau des metasubjektiv-wissenschaftlich qua­
lifizierten, inter subjektiven Verständigungsrah- 
men“113 werden.

Latenzanalyse gelingt, wenn alle am For­
schungsprozess Involvierten +��	�/�+�	�8  und 
���+���	�8  teilhaben.

Latenzanalyse ist ein ���	��������  Verfahren.

Latenzanalytisches Arbeiten bedeutet für die 
Mitforscher Teilhabe an einem spezifischen Dis­
kurs. Der latenzanalytische Diskurs hat histori­
sche ,Vorläufer4 (qualitative Inhaltsanalyse, psy­
choanalytische Interpretationsmethoden, Disk­
ursanalyse, subjektwissenschaftlich-aktualem- 
pirische Methoden der Kritischen Psychologie).

Die theoretischen Grundlagen verdankt die La­
tenzanalyse einem ,Theoriebildungsverfahren4 von 
Holzkamp, der historischen Kategorialanalyse, 
die kommunikationswissenschaftlich spezifi­

ziert wurde.114

Die Analyse des Textmaterials orientiert sich 
an spezifisch historischen Diskursen und 
D iskurssträngen (historische B ezugsdis­

kurse), die Analysekategorien (Deutungsmuster, 
Marker) werden auf historische Diskurstypen 
hin definiert.115

Da latenzanalytische Methoden Verfahren wie die 
Gruppendiskussion und die historische Diskur­
sanalyse kombinieren, liegt es nahe, sie in Ge­
schichtswerkstätten einzusetzen.116

Die Latenzanalyse ist ein �������8��  Verfahren.

Der Latenzgehalt wird über zahlreiche Feedback- 
Schleifen allmählich herausgearbeitet. Dies ist 
bei q u a lita tiv en 4 Verfahren üblich: der For­
schungsprozeß verläuft selten linear -

� 	�� �	�'����� )������	����� � 	��� 	�� � � ��K����� �	���  
�����"��	��� � � ///� )������	������������������6��#(
��������������� �	�����������K%�#�	�#������� � ������	��  
�����������)������	������ $���

Grundlegend ist die Kodierungsarbeit mittels 
zweier Kategoriensysteme:
•  den Markern und
•  den Deutungsmustem.

Die ������  versuchen, textuelle ,Spuren4 der 
emotionalen Befindlichkeit des/der Autorin zu 
erfassen. Diese Kategorien wurden zunächst 
,empirisch4 bei Textanalysen ,auf gespürt4, spä­
ter wurden Erkenntnisse der Psychotherapie­
forschung (insbesondere psychoanalytischer 
Herkunft) zur Fundierung einer sog. � ������
	������  herangezogen.118

Die wichtigsten Marker sind:

112 Ebd.S.542.

113 Ebd.S.543.

114 S. Haupt, H.-J.: 3!�3�*������������"������  
����&��������/������	������9��	������&���&'	������  
#����������-��	�������-�!!�����	��������������*	�  
Wien 1994.

115 Gegenwärtig liegen nur Kategorien für Diskurse der
bürgerlichen Epoche vor.

116 Erste Erfahrungen werden demnächst in einem 
Werkstattbericht veröffentlicht.

117 Flick, U.: "	�	����������=��&�	�	�8��  
#���������+��/�2�  In: ;��������7��&�	�	�8�  
"�/��&*��������  a.a.O. S. 173.

118 Die Marker-Kategorien sind inzwischen gut operati- 
onahsiert, so daß die Kodierung von Texten innerhalb 
eines halbtägigen Workshops vermittelt werden kann.
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Marker Typisches Statement

Expressionismen „Das ist d o c h ..!!“

Themenabriß „Mitarbeiter X ist 
schwierig! Was gibt es 
heute zu Mittag?44

Ethismen „Das gehört sich doch 
nicht!!44

Securismen „Ich bleibe da ganz cool!44

Rhetorische
Figuren

„Man sollte die Dinge 
nicht zuspitzen!44

Diffusitäten „Irgendwie finde ich den 
Mitarbeiter schwierig!44

Generosität „Ich möchte mir erlauben, 
vorsichtig darauf 
hinzuweisen44



Deutungsmuster Typisches , 
Statement

Relativismus „Jeder hat seinen S tand­
punkt“

Mystisches „Ein M anager muß über
Denken das gewisse Etwas 

verfügen“

Instrumentalismus „Gibst Du mir, so gebe ich 
Dir“

Normen- „Das machen alle so - das
orientierung ist inzwischen Standard“

Psychisierung „Er hatte eine schwere
Kindheit“

Marker Typisches Statement

syntaktische „Wenn ein Mitarbeiter mir
Abbreviaturen so kommt, das war's!44

syntaktische „Das ist sozusagen
Prolongation gewissermaßen das 

Problem44

syntaktische „Ich finde, ein Chef sollte
Inkohärenzen einen M itarbeiter fragen, 

daß er ...44

Pleonasmen „Massenhafte und viele Pro­
bleme mit M itarbeiter X 44

Fehlleistungen „Ich bin der Chef, da muß es 
fallen!44

Elaborismen „Da bin ich mit Ihnen 
völlig d'accord und zwar 
tous les jours44

Affektualisierung „Eine Schweinerei, was Sie 
d a . . .44

Superlativ „Eine Riesenchance, die ich 
Ihnen da biete!44

Diminuativ „Sie sind ein winziges
Schrittchen
weitergekommen44

M etapher „Der M itarbeiter macht ei­
nen frischen lebendigen 
Eindruck!44

Die Deutungsmuster formulieren kognitive Stan­
dards im Sinne ,deutenden D enkens4, die Ko­
dierung eines Textes bietet einen Ansatz, die la­
tenten Kommunikationsinhalte analytisch auf­
zuschließen. Wichtige Deutungsmuster sind:

Deutungsmuster Typisches Statement

Faktendenken „Ich bin nun mal der C h e f  ‘

Die K odierung mit H ilfe von M arkern/Deu- 
tungsmustern erfolgt individuell verschieden: 
durch die Gruppendiskussion werden die un­
terschiedlichen Positionen ,austariert4, d.h. die 
G ruppe diskutiert die verschiedenen K odie­
rungsmöglichkeiten. Dies ermöglicht dem/der 
Teilnehm erin, eigene ,blinde F lecken4 zu er­
kennen.

Latenzanalysen sind bisher in der Psychothera­
pieforschung, bei der praktischen psychothera­
peutischen Arbeit, bei Supervisionen, in Kom- 
m unikations-Geschichts-W erkstätten, bei der 
Inhaltsanalyse von ,aktuellen4 M edienproduk­
ten (v.a. Printmedien) und in der Subkulturfor­
schung eingesetzt worden.

Derzeit sind vier M ethodenschwerpunkte er­
kennbar:
•  Bedeutungsanalysen
•  Begründungsanalysen
•  Metaanalysen von Diskursen
•  Latenzkulturforschung.

Naturdenken

Personalisierung

Individualdenken

Interaktionsdenken

Operationalismus

Oberflächendenken

Statisches Denken 

Standpunkt außer­
halb, Objektivismus

„Ich bin zum Chef 
geboren44

„Nur wirkliche Persön­
lichkeiten können führen44

„Das ist einzig und allein 
mein Problem44

„Die Chemie zwischen 
uns muß stimmen44

„Führung ist eine Frage 
der Techniken44

„Einen guten Chef erkennt 
man an seinem Auftreten44

„Es war schon immer so ...44 

„Ich bin neutral. Da muß 
man objektiv . . . 44

Bedeutungsanalysen

A nalysiert werden textuelle Äußerungen, 
die schriftlich vorliegen müssen. Zunächst er­
folgt eine orientierende Durchsicht, es werden Mar­
ker identifiziert. Findet sich in einem Satz ein Mar­
ker, so wird für diesen Satz ein Latenzpostulat 
form uliert. In jedem  Satz mit Latenzpostulat 
wird nach einem Deutungsmuster gesucht. Ge­
lingt die Identifikation eines Deutungsmusters, 
so wird die Katgorisiemng anhand des für das Deu­
tungsmuster typischen Analogsatzes überprüft. 
Wird die Kategorisierung von der Gruppe an­
genommen, schließt sich das sog. Clearing an. 
Mit H ilfe von A ss is ten zfra g en  wird das Deu- 
tungsmuster kritisch hinterfagt, statt der Assi­
stenzfragen können auch Widerspruchsübungen
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Ret Maruts Pressekritik�
und seine Vorschläge zur�
Neuorganisation des Pressewesens
Martina A delsberger

Ein Rückblick auf historische Kritik an der 
Presse kann sich lohnen. Nicht nur, um das 

gegenwärtige Presse- und Medien wesen und be­
klagte Mißstände in ihren Anfängen besser zu ver­
stehen, sondern auch, um neue alte Impulse für 
Kritikansätze zu bekommen.

In diesem  Artikel werden die Vorschläge zur 
N euorganisation  des Pressew esens von Ret 
Marut, einem ehemaligen Schauspieler und Jour­
nalisten, der ab 1925 als Romanautor unter dem 
Namen B. Traven bekannt und berühmt wurde, 
vorgestellt. Wenn hier von „neuen alten Impul­
sen“ gesprochen wird, so sind damit jene Im ­
pulse gemeint, die von M aruts tiefgreifender 
Kritik an einer kapitalistisch organisierten Presse 
ausgehen. Marut hat sich nicht davor gescheut, 
Konsequenzen aus seiner Pressekritik zu zie­
hen, obwohl er als Sozialromantiker bezeichnet 
wird und wurde. Diese Bezeichnung trifft nicht 
ganz zu, da Marut sich intensiv mit den realen Ge­
gebenheiten auseinandersetzte, Ursachen für 
M ißstände analysierte und aus dieser Ausein­
andersetzung heraus Reform vorschläge en t­
wickelte. Zudem entwarf er einen „Sozialisie­
rungsplan“ in einer revolutionären Zeit, in der um­
fassende Umwälzungen des gesellschaftlichen und 
w irtschaftlichen Systems angestrebt wurden. 
M arut ging also nicht in die innere Emigration, 
sondern agierte in einem ihm ähnlich gesinnten 
Umfeld. Seine Reformvorschläge enthalten je ­
doch zwei Aspekte, die einer sozialromantischen 
Idee entspringen: Der eine ist die verklärte Sicht­
weise des Proletariats, von dem allein sich Marut 
die Errettung der mißlichen Zustände erhoffte; 
der andere ist der hehre Anspruch, den Marut 
an die Presse stellte, nämlich der, „veredelnd 
auf die Menschen einzuwirken“ und den Fortschritt 
der menschlichen Kultur voranzutreiben.1

Ret Marut gab zwischen September 1917 und De­
zember 1921 die Zeitschrift � ��������&�������  
in Deutschland (München, dann vermutlich Ber­
lin und Köln) im Alleingang heraus. Im Ziegel­
brenner wurde scharfe „Kritik an Zuständen und

1 Vgl. Ret Marut: (�����*������	������$�*����������  
(������  In: �5�������A����	��A�������	���IN�AAJ�  Nr.
163, 10.4.1919, lf, hier: S. 1.

an widerwärtigen Zeitgenossen“ * 163 2 geübt. Diese 
Kritik richtete sich vor allem gegen das kapita­
listische W irtschaftssystem , die Presse, den 
Krieg, den Staat und die Kirche. Diese repressiven 
Systeme würden verhindern, daß Menschen sich 
frei entfalten und selbstbestimmte Individuen 
werden könnten. Das A ufzeigen der w eitge­
henden Unfreiheit in Staaten, in denen die Lo­
sung der Freiheit propagiert und als eines der 
höchsten Güter bezeichnet wird, sowie das Be­
streben, in den M enschen das B edürfnis zu 
wecken, sich die Bedingungen für ein autonomes 
Leben zu schaffen und dafür zu kämpfen, waren 
die wichtigsten Zielsetzungen der Zeitschrift.

Die Erscheinungszeit des Ziegelbrenners, dessen 
Auflagenzahl zwischen 1.000 und 6.000 Stück 
schwankte, kann - den historisch-politischen so­
wie persönlichen Umständen entsprechend - in 
drei Phasen unterteilt werden: In die Kriegsphase 
(September 1917 bis Ende 1918), die Revoluti­
onsphase (November 1918 bis Mai 1919) und 
die Phase der Flucht (Mai 1919 bis Dezember 
1921). Ret Marut, der die Münchner Räterepublik 
aktiv unterstützte, wurde am 1. Mai 1919 ver­
haftet, konnte aber fliehen und wurde bis zu sei­
ner Ausw anderung nach M exiko (1924) als 
„Hochverräter“3 steckbrieflich gesucht. In dieser 
Zeit gab Mamt den Ziegelbrenner im Untergrund 
heraus.

In der ersten Phase des Ziegelbrenners, der 
Kriegsphase, klagte Marut die Presse umfas­
send und detailliert an. Er lastete ihr eine Mit­
schuld an der Auslösung sowie an der langen 
Dauer des Krieges an. Mittels Diffamierung an­
derer Völker, Kriegspropaganda, falscher Dar­
stellungen der Kriegslage, Heroisierung des an­
geblichen Verteidigungskrieges und Durchhalte- 
parolen mobilisierte die Presse, nach Maruts Auf­
fassung, die Bevölkerung, in der sich ansonsten 
viel früher Kriegsmüdigkeit breitgemacht hätte. 
M arut w arf der Presse A nbiederung an herr-

2 ���������&��������IN�$J�  Heft 3, 16.3.1918, Um­
schlagseite 2. 1976 wurde in Berlin eine Faksimileaus­
gabe des �����&��������  veröffentlicht, herausgegeben 
von Max Schmid.

3 �$�  Heft 18/19, 3.12.1919, S. 15.
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15 �$�  Heft 15, 30.1.1919, S. 4.

16 �$�  Heft 15, 30.1.1919, Umschlagseite 3; sowie Heft 
16/17, 10.3.1919, Umschlagseite 3.

Darum fordere ich vorläufig:

-��������	���� �������������	�����*	�� ����+�&�	������  
volkswirtschaftliche, handelspolitische Aufsätze, Mit­
teilungen, Meldungen oder Telegramme bringt, darf 
Inserate veröffentlichen. Blätter, die einen Handels­
	�&&������������$1����������	�������$1����9A�������	��  
bringen, dürfen gleichfalls keine Inserate veröffent­
lichen. Inserate dürfen nur veröffentlicht werden in rei­
nen Inseraten-Blättem. Diese Inseraten-Blätter dür­
fen nur amtliche Bekanntmachungen enthalten, so­
wie Romane, Novellen und Unterhaltungs-Lektüre������

Mit diesem Vorschlag stand er noch in der Tra­
dition von Bücher und Lassalle, die ebenfalls 
forderten, die bestehenden Blätter ihres Insera­
tenteils zu „berauben“ (A. Richter). In seinen 
späteren Forderungen verlangte M arut diese 
Trennung nicht mehr, allerdings sollte

[d]äs Recht, in Zeitungen, Zeitschriften, auf Plakaten, 
in Druckschriften und Sammelwerken Anzeigen zu 
veröffentlichen, (...) ausschließlich der Volks-Ge­
meinschaft übertragen [werden]. Nur die Volks-Ge­
meinschaft darf Anzeigen veröffentlichen und ver­
breiten�$�

Private Zeitungsuntemehmungen müßten ohne 
Annoncenteil, lediglich durch Abonnementbezüge, 
ihr Auslangen finden. Sie sollten ihre „Daseins­
berechtigung“ (R.M.) ausschließlich durch qua­
litative Berichterstattung unter Beweis stellen:

Wenn das Bürgertum wirklich etwas Wertvolles zu 
sagen hat und glaubt, daß seine M itarbeit fü r den 
Neuaufbau der zusammengebrochenen Kultur not­
wendig sei, so wird es wohl in der Lage sein können, 
seine Meinung auszusprechen, ohne dadurch ein Ge­
schäft machen zu wollen, wie es bisher mit Hilfe des 
Inseratenblattes geschah.17 18 19

Marut wollte mit dieser Maßnahme den Spieß um­
drehen: Er argumentierte, daß bislang das Pro­
letariat „mühselig die Mittel aufbringen [hatte] 
müssen, um sich eine Presse schaffen zu können“20.

Der Reformvorschlag Maruts zur 
Sozialisierung des Pressewesens

Die Presse soll sozialisiert, das heißt als ein ohne 
Ausbeutung funktionierender lebendiger Wirtschafts­
körper der öffentlichen Kontrolle unterstellt und der 
Gesellschaft dienstbar gemacht werden, und sie soll 
gleichzeitig reformiert werden, so daß Wahrheit und 
Freiheit dessen, was sie der Allgemeinheit zur Kennt­
nis bringt, im Rahmen des Möglichen gesichert er-

keinesw egs auf die Presse be­
schränken dürften, verändert wer­

den könnten. Während der Revolution war vor­
gesehen, das gesamte gesellschaftliche und wirt­
schaftliche System zu reformieren. Eingebettet 
in diese umfassende Reform wäre der „Soziali­
sierungsplan“ Maruts umzusetzen gewesen.

Eines der ersten Mittel, die er der Bevölkerung 
in die Hand geben wollte, um sich nicht 

weiterhin der bestehenden Presse „auszuliefem“, 
war der Boykott derselben:

Die Presse leidet am Cäsaren Wahn, sie leidet am 
Größenwahnsinn. Nichts sonst. Und nur weil sie einen 
Riesentroß gedankenloser Leser hinter sich herschleift, 
darum gelingt es ihr, den Eindruck zu erwecken, als wäre 
sie eine Macht. Aber ihre Macht kann durch Massen- 
Abbestellung der Abonnements in einem einzigen Tage 
gebrochen werden. Tut es, ihr Menschen: Beginnt end­
lich einmal damit, Euch vor der Presse zu ekeln, 
schmeißt sie aus eurem Heim, stampft sie unter Eure 
Füße. Ihr braucht ja  keine Gewalt anzuwenden, Ihr 
braucht keine bewaffneten Soldaten in die Redaktion 
zu schicken Ihr braucht mir vor der Presse auszuspucken, 
Ihr braucht nur das Abonnement abbestellen und die 
furchtbarste Geißel der Menschheit hat aufgehört, 
Euch zu ängstigen, hat auf gehört, Euch belügen, be­
trügen und beschwin-deln zu können. Ihr habt die 
Macht, die Presse zu vernichten! Benützt diese Macht 
und Ihr seid vom häßlichsten und schwersten A lp­
druckbefreit, der auf Euch lastet!15

Im selben und im folgenden Heft des Ziegel­
brenners rief Marut noch einmal zur „Vernich­
tung“ der bürgerlichen Presse auf:

Auf
zum Vernichtungskampf 
gegen die Presse.

In diesem Kampfe sind alle Mittel so gut und so 
recht wie die Mittel, mit deren Hilfe man sich 

giftiger Reptilien erwehrt.

Die Befreiung der Menschheit
von Lüge, Heuchelei und Unwahrhaftigkeit
kann nur erfolgen
durch rücksichtslose und mitleidslose 

Zertrümmerung der Presse.

Hinweg mit ihr,
sie hindert die Menschheit
am Vorwärtsschreiten.16

Die Reformpläne Maruts erfuhren im Laufe der 
Revolution M odifizierungen. Die wichtigste 
war, daß er in Heft 15 zudem die Trennung von 
Inseraten- und Meinungsblatt forderte: 17 �$�  Heft 15, 30.1.1919, Umschlagseite 4.

18 �$�  Heft 16/17, 10.3.1919, Umschlagseite 4.

19 R. Marut: ����"�/��&���������+&���*5������(������  In: 
�AA�  Nr. 163, 10.4. 1919, S. 2.

20 Ebd.



scheint; zugleich soll dieses Instrument so weit wie mög­
lich allen Volksgruppen und Geistesrichtungen dienen, 
entsprechend deren wirklichem  Umfang und ent­
sprechend ihrer Bedeutung.21

Mamt forderte in seinem „Sozialisierungsplan“, 
daß „Parteien oder Einzelpersonen (...) sich an 
der Presse nicht mehr bereichern“22 dürfen. Las­
salle konstatiert bereits 1863 bedauernd, daß die 
Presse zu einer „industriellen Capital-Anlage 
und Geld-Speculation“23 geworden sei. Bücher 
untermauerte dies in seiner Analyse des dama­
ligen Zustands der Presse:

Aber daß man um schnöden Gewinnes 
willen alle Brunnen des Volksgeistes 
vergifte und dem Volke den geistigen 
Tode täglich aus tausend Röhren kredenze, ... es ist 
das höchste Verbrechen, das ich fa s sen kann! 28

Deshalb forderte Marut die Enteignung der Zei­
tungen. Bei Zeitschriften sollte diese noch nicht 
vollzogen werden, der Verwaltungsrat sollte sich 
aber das Recht Vorbehalten können, Zeitschrif­
ten nach seinem Dafürhalten zu enteignen. Den 
Zeitschriftenverlegem sollten die Inserate nur 
kostendeckend zugestanden werden:

Der redaktionelle Teil ist bloßes Mittel zum Zweck Die­
ser besteht allein in dem Verkauf von Anzeigen raum; 
nur um fü r dieses Geschäft möglichst viele Abneh­
mer zu gewinnen, wendet der Verleger auch dem re­
daktionellen Teile seine Aufmerksamkeit zu und sucht 
durch Ausgaben fü r  ihn seine B eliebtheit zu ver­
größern. Denn je  mehr Abonnenten, um so 
mehr Inserenten. Sonst aber ist der redak­
tionelle Teil nur ein lästiges kostensteigem- 
des Element des Betriebes und wird nur des­
halb mitgeführt, weil ohne ihn Abonnenten 
und in deren Gefolge Inserenten überhaupt 
nicht zu haben wären. „ Öffentliche Interes­
sen “ werden in der Zeitung nur gepflegt, so­
w eit es den Erwerbsabsichten des Verlegers nicht 
hinderlich ist. Das liegt auf der Hand.24

Daß die Herausgabe von Zeitungen - mit weni­
gen Ausnahmen - „Riesen-Ge winne“ abwerfe, lag 
nach Meinung Maruts allein schon deshalb auf 
der Hand, da die Kapitalisten ansonsten nicht in 
Zeitungen investieren würden25.

Dem wollte Marut entgegenwirken, denn an der 
„Tätigkeit, Wissen und Aufklärung zu verbreiten 
im Volke, soll kein Kapitalist Geld verdienen“26. 
Dieser Gedanke steht dem folgenden Lassalles 
nahe27:

Wenn Jemand Geld verdienen will, so mag er Cotton 
fabriciren, oder Tuche, oder au f der Börse spielen.

Den Zeitschriften-Verlegem wird für die Inserate nur 
der Betrag vergütet, den der Druck der Inserate und 
das Papier, auf dem die Inserate veröffentlicht wer­
den, wirklich kosten29.

Die Zeitungen sollten in die Verfügungsgewalt
jen er S tadt über­

Marut forderte in seinem 
„Sozialisierungsplan“, daß 

Parteien oder Einzelpersonen (...) 
sich an der Presse nicht mehr 

bereichern “ dürfen

21 Wolfgang Schumann: Reform und Sozialisierung der 
Tagespresse. In: Otto B. Roegele (Hrsg.): Pressereform und 
Fernseh-Streit. Texte zur Kommunikationspolitik 1832 bis 
heute. Gütersloh 1965, 104-117, hier: 105. Wolfgang Schu­
mann war Vorsitzender der Pressesoziahsierungskommission.

22 Marut, Der Sozialisierungsplan , S. 2.

23 F. Lassalle: Die Feste, die Presse und der Frankfurter 
Abgeordnetentag. In: Roegele, Pressereform,. S. 43-54, 
hier: S. 46.

24 K. Bücher: Zur Frage der Pressereform. Tübingen 
1922, 12.

23 Vgl. Marut, Pressefreiheit oder Befreiung der Presse, SA.

26 ebd.

27 Marut faßte im Artikel Pressefreiheit oder Befreiung
der Presse explizit einige Gedanken Lassalles zusammen,
die dieser in seiner Rede 1863 vorstellt hatte.

gehen, in der sie 
veröffentlicht wer­
den. D ie Stadt 
sollte allerdings 
kein „Bevorm un­
dungsrecht“ erhal­

ten, sie habe nicht das Recht, „Disziplinarge­
walt gegen irgend einen Zeitungs-Angestellten 
auszuüben“30. Alle Parteien, die in einer Stadt 
oder einem Ort vertreten sind und keine eigene 
Zeitung herausgeben, hätten „das Recht, der 
Reihe nach jeden Tag zwei bis drei Spalten für 
ihre Zwecke von den bestehenden Blättern zu 
fordern“31. Damit sollte auch den kleineren Par­
teien, für welche die Herausgabe einer eigenen 
Zeitung zu aufwendig wäre, die Möglichkeit zur 
Publizierung gegeben werden.

Die bisherigen Besitzer sollten „ k e i n e r l e i  Ent­
schädigung“ nach der Enteignung erhalten32.
Es sollte eine Gleichstellung angestrebt wer­
den. Wenn die bisherigen Besitzer „bedürftig“ 
werden sollten, könnten „sie in ihrem bishe­
rigen Unternehmen angestcllt werden“33. Es sollte 
niemandem eine Existenzgrundlage entzogen 
werden, sondern im Gegenteil, eine Sicherung 
derselben angestrebt werden. Aber darüber hin­
aus sollte sich niemand mehr auf Kosten anderer 
bereichern, wie es bis dahin geschehen konnte.

28 Lassalle, Die Feste, S. 50.

29 Marut, Der Sozialisierungsplan, S. 2.

30 ebd.

31 ebd.

32 ebd.

33 ebd.
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keit sollte „das Volk“ entscheiden.
Wie „das Volk“ über die U nent­
behrlichkeit einer Zeitschrift oder Zeitung ent­
scheiden könne, fühlte Marut nicht näher aus.

Die weiteren Überschüsse sollten Kulturz­
wecken dienen:

(...) und zwar wird die eine Hälfte des Ueberschusses 
dazu verwendet, um gute Bücher und Aufklärungs­
schriften billig zu verbreiten und um Bibliotheken 
einzurichten; die andere Hälfte soll dazu dienen, um 
dem Volke, dem arbeitenden Volke, Theatervorstel­
lungen, Konzerte und wissenschaftliche und künst­
lerische Vorträge zu gewähren, ferner fü r Unterhal­
tungen, Spiele und Volksfeste. Für andere Zwecke 
dürfen die Ueberschüsse der Zeitungen und der In­
serat en-Bewirtschaftung nicht verbraucht werden,45

Durch diese Maßnahme könne die Presse auch in­
direkt „Kulturträger“ werden u nd , Jeein Geschäft“ 
sein. Es sollten mehr Menschen einen Gewinn von 
den Anzeigen haben. Die Inserenten erhielten 
einen attraktiven Raum für ihre Annoncen in der 
Presse, und diese gäbe die Einnahmen, die über 
die notwendigen Erhaltungskosten hinausgin­
gen, an kulturelle Einrichtungen weiter.

Am Ende des Artikels Pressefreiheit oder Be­
freiung der Presse brachte M arut viele seiner 
Forderungen noch einmal auf den Punkt:

Die Presse soll ein Kulturträger sein und kein G e­
schäft. Sie soll der Menschheit dienen und nicht der 
Lüge und der Verhetzung. Wahrheitskünde rin soll sie 
sein in den Händen ehrenhafter Geistesarbeiter.

Da die Zeitungen nur einen Teü des gesamten Pres­
sewesens ausmachten, verlangte Marut:

Nach erfolgter Sozialisierung der Zeitungen ist 
sofort die Sozialisierung des gesamten Druck- 
und Verlagsgewerbes vorzunehmen; unmittelbar 
darau f haben zu fo lgen: K orrespondenz- und 
Nachrichten-Bureaus, Papierfabriken, Schrift­
gießereien, Theater, Kinos f t

Die Zeit reichte nicht aus, um einen Plan für 
diese und andere Bereiche zu entwerfen: 21 Tage 
nach Erscheinen der Artikel in den Münchner 
Neuesten Nachrichten wurde die Münchner Rä­
terepublik niedergeschlagen.

Revolutionäre Proletarier, 
schafft Euch diese Presse! Marut46

45 ebd.

46 Marut, Pressefreiheit oder Befreiung der Presse, S. 1.

47 Marut, Der Sozialisierungsplan, S. 2.

Deshalb, so schloß Marut, wäre die „Grundursache 
aller Sklaverei der Redakteure: das Inserat“42.

Den A bhängigkeiten  der R edakteure w ollte 
M arut in seinem Plan zweifach entgegenwir­
ken: Zum einen dadurch, daß sich an den Ein­
nahmen aus den Inseraten keiner mehr persön­
lich bereichern dürfe; und zum anderen, daß 
dem Redakteur eine existentielle Grundlage ge­
sichert werden solle, damit er sich nicht aus ei­
ner Notlage heraus verlegerischen Interessen 
unterordnen müsse.

Konkret sah Marut in seinem Entwurf vor, daß 
die Verträge aller Angestellten in Kraft bleiben 
sollten. Allerdings könnten diese entscheiden, 
zu gehen, wenn sie nach der Sozialisierung glaub­
ten, nicht mehr nach ihrem Gewissen arbeiten zu 
können. Für sie war eine Ausbezahlung des Mo­
natsgehalts für weitere sechs Monate vorgesehen, 
sowie eine Erwerbslosenunterstützung nach Ab­
lauf der Frist im Falle einer fortdauernden Ar­
beitslosigkeit. Wenn jemand infolge von Alter oder 
Krankheit arbeitsunfähig geworden wäre, hätte 
er eine Rente bekommen.

Um persönliche Bereicherung zu verhindern, 
wurde die bereits erwähnte Einkommenshöchst­
grenze festgelegt. Falls ein Redakteur sich in fester 
und bezahlter Stellung befände und darüber hin­
aus in anderen Zeitungen und Zeitschriften pu­
blizierte, dürfe dies nicht honoriert werden.

Andererseits forderte Marut dazu auf, Schriftsteller 
und Gelehrte zu erm utigen, „politische, w is­
senschaftliche und technische Aufsätze, sowie rein 
künstlerische und belletristische Arbeiten den 
Zeitungen einzusenden“43. Diese Arbeiten sollten 
„anständig bezahlt“ werden. Damit sollte zum 
einen eine Meinungs-, Aufklärungs- und Infor­
mationsvielfalt garantiert werden und zum anderen 
sollten Freischaffende, die sich nicht in einer 
gesicherten Anstellung befänden, vor existenti­
eller Not bewahrt werden.

Die„Insertionsgebühren“ und die „Abonnement- 
Beträge“ sollten an den Verwaltungsrat abgelie­
fert werden. Dieser hätte „alle Ausgaben zu be­
streiten, die für die Presse notwendig“ wären.44 
Die Überschüsse sollten in erster Linie zur Un­
terstützung von Zeitungen und Zeitschriften, um 
deren wirtschaftliche Lage es schlecht bestellt 
wäre, verwendet werden. Über die Notwendig­

42 ebd.

43 Marut, Der Sozialisierungsplan, S. 2.

44 ebd.
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Eine Gegenüberstellung der Kritikpunkte und der Forderungen mit dem „Sozialisie­
rungsplan“ soll veranschaulichen, wie Marut sie in seinem Reformvorschlag berücksichtigte:

Kritik bzw. Forderungen Maruts Berücksichtigung im „Sozialisierungsplan”

Marut forderte eine wirtschaftlic Unabhängigkeit
der Redakteure von den Verlegern, damit die Presse von 
fl'eien Menschen und „ehrenhaften Geistesarbeitern“ 
geführt werden sollte. Die Existenzgrundlage sollte 
gesichert werden, damit die Journalisten ohne Druck 
ihrer Berufung nachgehen könnten. Dem „ m orali­
schen Verfall“ der Journalisten sollte damit Einhalt ge­
boten werden.

Allen Zeitungsangestellten sollte ein vertragliches
Einkommen gesichert werden. Nach der Sozialisie- 
rung sollten die Venräge aller Angestellten in Kraft blei­
ben, es wäre denn, sie kündigten selbst.
Eine Rente wäre für jeden vorgesehen, der infolge A l­
ters oder Krankheit arbeitsunfähig werden würde.

Marut kritisierte, daß sich Kapitalisten an den Zei­
tungen bereichern würden, daß diese „Riesen-Ge- 
winne“ abschöpften. „An der Tätigkeit, Wissen und 
Aufklämng zu verbreiten im Volke, soll kein Kapitalist 
Geld verdienen. ”

Im Plan wurde die Enteignung der Zeitungen gefor- 
dert. Die bisherigen Besitzer sollten keine Entschädigung 
erhalten. Bei Bedürftigkeit stünde ihnen die gleiche Ab­
sicherung wie den verbliebenen Angestellten zu. 

Zeitschriften sollten vorerst noch nicht enteignet wer­
den, der Venvaltungsrat sollte sich das Recht Vorbehalten 
können, diese nach seinem Dafürhalten zu enteignen. 
Das Inseratengeschäft sollte den Zeitschriftenverle- 
gem  nur kostendeckend zugestanden werden.

Die große Gewinnabschöpfung würde durch das In- 
s eratenge schüft ermöglicht. Der Verleger, der davon 
persönlich profitiere, verlange vom Redakteur, so zu 
schreiben, daß möglichst viele Abonnentinnen ge­
wonnen, aber keine „abgeschreckt“ werden. Denn 
viele Abonnentinnen garantiertet! viele Inserenten. 
Deshalb sah Marut als „ Grundursache aller Skla­
verei der Redakteure: das Inserat ”

Das Inseratengeschäft sollte keinem Privatuntemeh- 
men mehr zugestanden werden, sondern die Einnah­
men daraus sollten der Volksgemeinschaft zufließen. 
D er Verwaltungsrat sollte die Verwaltung des Geldes 
übernehmen. Nach Abdecken der Kosten sollten Über­
schüsse „bedürftigen“ Zeitungen und Zeitschriften 
zufließen. Zusätzliche Überschüsse sollten für kultu­
relle Zwecke aufgebraucht werden.

Persönliche Bereicherung innerhalb der Presse sollte 
vermieden werden. Gemeint waren damit sowohl Un­
ternehmer, als auch Journalisten selbst. Es sollte eine 
mögliche Gleichstellung in den Rechten und der Ent­
lohnung der Journalisten und allen Arbeitenden in­
nerhalb des Pressewesens (im weitesten Sinne) ange­
strebt werden.

Eine Einkoinmenshöchstgrenze für alle Angestellten sollte 
eine ungerechte Entlohnung und eine persönliche Be­
reicherung verhindern. Auch wenn ein Redakteur, der 
sich in einer fixen Anstellung befände, anderswo pu­
blizierte, sollte er kein Honorar dafür erhalten. Bishenge 
Verleger und Unternehmer könnten angestellt werden 
und sollten die gleichen Rechte wie ihre bisherigen 
Angestellten erhalten.

Freischaffende Berufsgruppen sollten aufgefordert 
werden, zu publizieren und eine „anständige“ Be­
zahlung erhalten, da sie kein regelmäßiges Einkommen 
bezieheti.

Da die Einnahmen aus den Inseraten der Volksge­
meinschaft zufließen sollten, würde sich an ihnen nie­
mand mehr persönlich bereichern können.

Die Presse sollte wieder „Kulturträger “ sein. Sie sollte 
der „ Menschheit “ im aufklärenden Sinne dienen und 
nicht der „Lüge und Verhetzung”, zudem verlangte 
Marut, daß sie „ Wahrheitskünderin “ sein sollte. Es 
sollte  eine Informations-, Meinungs- und Auf­
klärungsvielfalt gewährleistet werden.

Parteien, die keine Zeitung in einem Ort herausge­
ben, hätten das Recht, regelmäßig in anderen Organen 
zu publizieren. Schriftsteller und Gelehrte müßten von 
den Zeitungen aufgefordert werden, politische, w is­
senschaftliche, technische, künstlerische und belle­
tristische Arbeiten einzusenden.

Im weiteren Sinne könnte die Presse auch „Kultur­
träger“ sein, da die Überschüsse, die aus dem Inse­
ratengeschäft blieben, für Kulturelles, das der Allge­
meinheit zugänglich gemacht werden könnte, ausge­
geben würden.

Der Korruption sollte keine Hintertüre mehr 
offenstehen.

Die Autoren veröffentlichter Auftragsartikel sollten 
zur Verantwortung gezogen werden.
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Illustrierte Zeitschriften spielten in der Vergangenheit 
eine wichtige Rolle bei der Verbreitung moderner Ideen 
in der Gesellschaft. Vor dem Hintergrund der Diffu­
sionstheorie bestinunt der Beitrag eine spezielle Gruppe 
von „Multiplikator-Illustrierten “, die zwar keine un­
mittelbaren Organe der Avantgarde sind, aber deren in­
haltliche und gestalterische Konzepte auf greifen. Diese 
Multiplikator-Illustrierten fungieren anschließend als 
„Meinungsführer“ für die Masse der Übernehmer- 
Zeitschriften, die nach deren Vorbild die neuen Konzepte 
adaptieren und so in der Gesellschaft bekanntmachen. 
Anhand von vier Fallbeispielen - die Periodika�"��  
:����+,	���$�"���	�������	�(���$�/��	�/� und��-�	�6  
wird diese besondere Funktion im Diffusionsprozeß 
exemplarisch aufgezeigt und ein Kriterienraster entwickelt, 
anhand dessen sich Multiplikator-Illustrierte identifi­
zieren lassen.

Retrospektiven haben Konjunktur - das 20.
Jahrhundert geht zu Ende, allerorten richten 

sich die Blicke zurück in die jüngere Vergan­
genheit. Auf den Schlüsselbegriff d e r , JVIodeme“ 
stößt man dabei immer wieder: Zwar wurde das 
Schlagwort bereits im 19. Jahrhundert (im Zu­
sammenhang mit der naturalistischen Litera­
turströmung des „Jüngsten Deutschland“) ge­
prägt, schon bald sollte sich der Begriff jedoch 
als Bezeichnung für die jeweiligen Richtungen 
der Avantgarde und insbesondere für die ästhe­
tischen Entwicklungen nach 1914 durchsetzen.1 
Bei der Moderne handelt es sich allerdings um 
mehr als eine rein künstlerische Richtung, und 

diese Auffassung herrscht nicht nur in der 
Geschichtswissenschaft, die das Adjektiv 
„modernus“ bis ins Mittelalter zurückver­
folgen kann, wo es bereits als Epochenab­

grenzung verwendet wurde. Das ��������	�!+�
*�����  und das �����4���	>�����  der Gegenwart, 
die sich in dem Begriff spiegeln, weisen zwangs­
läufig auch eine politisch-soziale Dimension 
auf.2

Allgemein impliziert die Moderne heute immer 
eine Dynamik des Wandels, der die Paradigmen 
der Vergangenheit und der Tradition zu über­
kommen sucht und so den Übergang vom Al-
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1 Vgl. Hughes, Robert: ����"������������������  
-���	��!�<���������	����� �!�������  Düsseldorf/Wien: 
Econ 1981.

ten zum Neuen anstrebt.3 Ein wichtiges Kenn­
zeichen dieses Prozesses verkörpert die Entfal­
tung eines Originalitätsprinzips: Werke, Strö­
mungen und Bewegungen konkurrieren in ei­
nem Wettbewerb, der die deutliche Akzentu­
ierung des jeweils Neuen und Innovativen for­
dert, in einem ständigen Sich-Übersteigen, end­
losen Erzeugen von Anderssein.4 Die Akteure, die 
insbesondere der künstlerischen Moderne die 
Bahn brechen, werden seit Beginn unseres Jahr­
hunderts als „Avantgarde“ bezeichnet, die in­
ternational und gattungsübergreifend eine neue 
Funktionsbestimmung der Künste vomahm und 
damit gleichzeitig neue Darbietungsformen ent­
wickelte.5 Sie agiert als Vorhut im wörtlichen 
Sinne, die ähnlich einem

Kundschafter in unbekanntes Gebiet vorstößt, die 
sich den Risiken plötzlicher, schockierender Begeg­
nungen aussetzt, die eine noch nicht besetzte Zukunft 
erobert, die sich orientieren, also eine Richtung fin ­
den muß in einem noch nicht vermessenen Gelände.6

Als ein weiteres Charakteristikum jeder „Mo­
derne“ mag gelten, daß sie als abstraktes Phänomen 
zwar zeitlos scheint - eine Epoche ohne irgend-

2 Vgl. Habermas, Jürgen: ����+��&���+��������������  
������������� ��1&*�4��&��������  Frankfurt: Suhrkamp 
1988, S. 10.

3 Vgl. dazu Gumbrecht, Hans Ulrich: �������� ������
��	>	�� ��������  In: Brunner, O./Conze, W./Koselleck, R. 
(Hrsg.): ,�������	&�����,���������**��� ;��	���������.�)��
����/���+�&�	����9��/��&���"+������������	���&����  Bd. 4. 
Stuttgart: Klett-Cotta 1978, S. 93ff. und Habermas,
Jürgen: ������������9�6�����8�&&����	���(��:��	�  
(��&���+�����9+�&�	������3�*�>	/��  Leipzig: Reclam 1990, 
3.Aufl. 1994, S. 33.

4 Vgl. Zmegac, Viktor: �������T�������	>	�  In: 
Borchmeyer, D./Zmegac, V. (Hrsg.): ��������.�	���	�����  
,���������**���  Tübingen: Max Niemeyer, 2. Aufl. 1994, 
S. 283f., sowie Bernard, Andreas: �����������������  In: 
#����*��	���3&&��!��������	����  Nr.230/1997, S.13 und 
Joachimides, Christos: ����6+�����������������  In: 
ders./Rosenthal, Norman (Hrsg.): dass.: -���	��!�QF�  
<���������	�  Ostfildern: Hatje 1997, S. 9.

5 Vgl. Bollenbeck, Georg: 38��	������  In: Borch­
meyer, D./Zmegac, V (Hrsg.): ��������.�	���	�����  
,���������**���  Tübingen: Max Niemeyer, 2. Aufl. 1994, 
S.45 und Ginsburger, Roger: ������	�!������  In: ���  
#��!�  6. Jg. 1931, Nr. 1, S. 9f.

6 Habermas, ������������9�6�����8�&&����	���(��:��	�  
S. 35.



eine zukunftsw eisende Bewegung scheint in 
aufgeklärten Gesellschaften m ittlerw eile un­
denkbar: „Die Moderne ist also immer.“7 Gleich­
falls ist allerdings zu beobachten, daß jede die­
ser Bewegungen (als konkrete Ausprägung der 
Moderne zu einem bestimmten Zeitpunkt) quasi 
per D efinition bereits ihr Ende in sich trägt. 
Wohl sucht sie ihre Orientierung zunächst nicht 
mehr im tradierten Erfahrungsraum, d e n ,,Norm- 
suggestionen der Vergangenheit“, sondern schöpft 
ihre Normativität aus sich selbst;8 im Laufe der 
Zeit werden diese Normen jedoch zwangsläufig 
zu einem Bestandteil der Vergangenheit, gegen 
die sich dann eine neue Avantgarde wenden 
wird. So wie eine entstehende Avantgarde mit ihren 
revoltierenden Konzepten zunächst die Abwehr 
der Gesellschaft hervorruft, integriert diese sie 
nach einer gewissen Zeit. Als Teil eines Ritua- 
lisierungsprozesses werden ihre Verhal­
tensweisen oft stereotypisiert und stabi­
lisiert, schließlich etabliert und verlieren 
dam it ihren revolutionären Gehalt: die 
Revolution ästhetisiert sich.9 Positiv aus­
gedrückt hat die Avantgarde gesiegt, denn 
ihre Ideen haben sich (zumindest zu einem 
gewissen Grad) durchgesetzt. Die heutige Ak­
tualität schlägt in die von gestern um, die Moderne 
schafft sich ihre eigene Klassizität,10 11 die Avant­
garde von einst ist überflüssig geworden und 
weicht einer neuen Avantgarde.

Mit diesem immer wiederkehrenden Prozeß der 
Entstehung, Verbreitung und Durchsetzung neuer 
Ideen, Stile und Produkte beschäftigt sich auch 
die Kommunikationswissenschaft, und zwar im 
Kontext der Diffusionsforschung. Derzufolge 
bedarf jede Innovation (ein Wesensmerkmal der 
M oderne11) zu ihrer Verbreitung der Präsenz in 
den Kommunikationskanälen einer Gesellschaft, 
weil nur so ein gewisses Akzeptanzlevei unter den 
Individuen, Gruppen oder anderen Adopterein- 
heiten eines kulturellen Wertesystems erreicht

7 Bernard, Modernde Moderne, S. 13.

8 Vgl. Habermas, Der philosophische Diskurs der 
Moderne, S. 16.

9 Vgl. Marquard, Odo: Entpßichtete Repräsentation 
und entpolitisierte Revolution. Philosophische 
Bemerkungen über Kunst und Politik. In: Joachimides, 
Christos/Rosenthal, Norman (Hrsg.): Die Epoche der 
Moderne. Kunst im 20. Jahrhundert. Ostfildern: Hatje 
1997, S.43 sowie Bollenbeck, Moderne Literatur in 
Grundbegriffen, S. 45f.

10 Vgl. Habermas, Die Moderne - Ein unvollendetes 
Projekt, S. 34.

11 Vgl. Joachimidis, Die Epoche der Moderne, S. 9.

werden kann.12 M it anderen Wor­
ten: Was nicht bekannt ist, kann 
sich auch nicht durchsetzen. Unbestritten vari­
iert der Diffusionsprozeß von Fall zu Fall, und 
dies aufgrund einer ganzen Anzahl von Rand­
bedingungen. Beispielweise beeinflussen die 
Bedeutung der Innovation, D auer und G e­
schwindigkeit ihrer Verbreitung, die Persön­
lichkeitsmerkmale der Übernehmer oder die in­
volvierten Kommunikationskanäle diesen Vor­
gang. Dennoch ließ sich auf der Basis zahlreicher 
em pirischer Studien ein allgem einer D iffusi­
onsverlauf skizzieren, der die Adaptoren nach 
dem Zeitpunkt ihrer Übernahm e idealtypisch 
k lassifiz iert.13 Wie Schaubild 1 verdeutlicht, 
steht an der Spitze des Prozesses zunächst eine 
sehr kleine Gruppe von Innovatoren, die allge­
mein eine hohe Risikofreudigkeit kennzeichnet.

* Sie w erden von 
vielen wegen ihrer 
N euerungssuch t 
belächelt, nehmen 
auch Rückschläge 
in K auf und gel-

• ten als Kosmopo­
liten. In der Terminologie der M oderne wäre 
die Avantgarde sicherlich in dieser Gruppe zu 
finden.

Als für den Diffusionsprozeß von entscheiden­
der Bedeutung hat sich allerdings die Gmppe der 
„frühen Übernehm er“ erwiesen. Diese Perso­
nen sind zwar an der Entwicklung der Innova­
tion nicht unmittelbar beteiligt, aber aufgrund ih­
rer sozialen Position fungieren sie wie ein M o­
tor der Erneuerung: Hier finden sich überpro­
portional viele M einungsführer, die Ideen an 
andere Personen in ihrer unmittelbaren und 
mittelbaren Umgebung weitergeben und ih­
nen als Vergleichspersonen dienen. Erst die 
M ultiplikatoren können den Ideen und Vi­
sionen der Innovatoren zum  D urchbruch 
verhelfen, sie verknüpfen die Avantgarde mit 
den übrigen Mitgliedern des sozialen Systems, 
ihrem Publikum, ihren Käufern, ihren Anhängern.

Innerhalb dieser breiten Masse der Bevölkerung 
wird in zeitlicher Abfolge eine frühe und eine späte

Jede Innovation bedarf zu 
ihrer Verbreitung der Präsenz 

in den Kommunikationskanälen 
einer Gesellschaft

12 Zur empirischen Diffusionsforschung vgl. zusammen­
fassend Schenk, Michael: Medienwirkungsforschung. 
Tübingen: Mohr 1987, S. 280-301.

13 Vgl. Rogers; Everett M.: Diffusion o f Innovations. 
New York: The Free Press 1962; 3. Aufl. 1983, S. 247.
Die angegebenen Prozentzahlen sind lediglich Wahr­
scheinlichkeitswerte.
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neuen inhaltlichen und/oder gestalterischen Prin­
zipien einem breiteren Publikum bekannt und 
damit hoffähig machen, bis sie sich schließlich 
auch in der M ehrheit der Zeitschriften durch­
setzen. Um diese Annahme zu präzisieren, muß

dergefalteten illustrierten Zeitungen 
der zw anziger Jahre beschränkt 
werden, sondern auch die gehefteten oder ge­
klebten Magazine umfassen.

1. geklärt werden, ��&����-��	������*5 � ��������
���������/��� ����3�����/���  von den anderen 
Zeitschriften-Diffusionsgruppen gelten, und

2. nach welchen Kriterien der Geist der M o­
derne identifiziert werden kann, der der Hypo­
these zufolge in diesen Zeitschriften repräsentiert 
sein sollte.

Eine weitere wichtige Differenzierung erscheint 
erforderlich, weil Zeitschrift nicht gleich Zeitschrift 
ist: Vermutlich können Diffusionsprozesse im 
gesamten Marktsegment der Periodika nur be­
dingt nachgewiesen werden. Vielmehr dürften 
diese innerhalb eines homogeneren Teilsegments 
klarer zutage treten, dessen Zeitschriften eine 
ähnliche inhaltliche Ausrichtung aufweisen, ähn­
liche Funktionen für ihr Publikum erfüllen und 
sich an ähnliche Zielgruppen wenden. Aus Platz­
gründen muß sich die Argumentation im vor­
liegenden Zusammenhang auf eines die­
ser Segm ente beschränken; daher be­
ziehen sich die nachfolgenden Überle­
gungen auf das Teilsegm ent der illu ­
strierten Zeitschriften. Die stehen als 
„m assenhaft verbreitete Periodika mit 
allseitigem Inhalt und sekundärer A k­
tualität zwischen dem Begriffspaar Zeitung und 
Zeitschrift“, in ihrer publizistischen Praxis wei­
sen sie weniger Parallelen zu Printmedien als 
zur Filmwochenschau auf.19 Schon früh wurde 
das enorme Potential der illustrierten Zeitschriften 
für die Vermittlung von Zeitgeist und Zeitge­
schichte erkannt:20 Die Kommunikationskanäle 
des optischen Zeitalters, das technisch mit dem 
Einsatz fotografischer Reproduktionen auch für 
die Massenpresse eingeläutet wurde, scheinen in 
ihrem Umgang mit visuellem Material den Geist 
der Moderne - ungeachtet des schlechten Rufs der 
Illustrierten21 - besonders deutlich zu spiegeln.22 
Allerdings soll der Begriff der Illustrierten hier 
nicht im engeren Sinne auf die losen ineinan­

Kriterien zur Identifikation von 
Multiplikator-Illustrierten

Die idealtypische Diffusionskurve verdeutlicht 
bereits, daß der Übergang zwischen den ein­

zelnen Adoptergruppen fließend ist und jede Ab­
grenzung zwangsläufig ein gewisses Maß an Will­
kür kennzeichnet. Als Kriterien für die Positi­
onsbestimmung einer Zeitschrift im Diffusions­
verlauf bieten sich ��/�+	����&�  und ��	��	����&�  
Merkmale an (die allerdings häufig gemeinsam an­
zutreffen sind). Erstere ergeben sich grundsätzlich 
schon aus der Kurve selbst - Multiplikatorme­
dien sollten eine Auflagenhöhe besitzen, die deut­
lich unterhalb der der M ehrheitspublikationen 
liegt, aber genauso deutlich über der der Klein­
stauflagen der Avantgardeblätter. Dieser Sach­
verhalt läßt sich gut mit der Beobachtung des 
Sich-Überlebens der Moderne vereinbaren, denn 
mit zunehmendem Erfolg einer Zeitschrift oder an­

derer Periodika, die 
deren Konzept auf­
greifen, wird diese 
sich im Kurvenver­
lauf zwangsläufig 
nach rechts bewe­
gen, sich zur Mehr­

heitsidee verwandeln und damit ihre Vörreiter- 
position aufgeben. Im besten Fall wird sie damit 
bedeutungs- oder belanglos, im schlechteren Fall 
resultiert daraus ein verkrampftes Streben nach der 
früheren modernen Position und verzweifelte 
Wiederbelebungsversuche, die dann oft zur 
Demontage eines Mythos beitragen.

Über dieses rezeptionale Kriterium hinaus 
läßt sich auch ein intentionales Kriterium 
formulieren: Sofern sich die Initiatoren einer Pu­
blikation ausdrücklich zum Ziel gesetzt hatten, da­
m it zur Verbreitung moderner Ideen beizutra­
gen, kann von einer zumindest beabsichtigten 
Funktion als Multiplikatormedium ausgegangen 
werden. Aus profanen ökonomischen Überle­
gungen heraus entscheidet allerdings schon bald 
der Rezeptionserfolg in der Feserschaft über das 
Überleben der Illustrierten, womit beide Kriterien 
im Zeitverlauf verschmelzen. Gleichzeitig un­
terscheiden sich hier die M ultiplikatoren sub-

3&��-��	������*5 � ����  
(���	�������	�!!���������  

���	�����*	��!�� �**������8��&��*  
���	�������� ��/�+	����&�����  
��	��	����&������!�&����

��

19 Marckwardt, Wilhelm: ����%&&��	����	����������!����  
���	�� (��&�/��	������#���	����� 1����!������6�	����&���  
��������&	&����� �����/���I��	���6�����&�2�������$��&���
���+�����������(�����	'+���HGHO9HGPQJ�  München: 
Minerva 1982, S. 4f.

20 Vgl. Behne, Adolf: ����%&&��	����	���  In: ���  
��&	�5����� QQ�  Jg. 1926, Nr. 31, S. 187f.

21 Vgl. Haacke, �������	�����*	�9�"����*	��������	�  S. 135ff.
22 Vgl. Marckwardt, ����%&&��	����	����������!����  
���	�  S.107ff. mit weiteren Hinweisen.



stantiell von der Avantgarde, denn 
letztere trägt aus einer überragenden 

intrinsischen Motivation heraus materiell un­
wirtschaftliche Publikationen oft weiter, obwohl 
deren mangelnde Akzeptanz im Publikum bis 
hin zu persönlichen Entbehrungen führen kann.

Die Beschreibungsdimensionen, anhand derer in 
den entsprechenden Publikationen der Geist der 
Moderne identi­
fiziert werden 
kann, lassen sich 
in vier Bereiche 
unterscheiden, 
die auf die ge­
stalterische und 
inhaltliche Kon­
zeption einge- 
hen und zusätz­
lich die sozialen 
bzw. zeitge­
schichtlichen Be­
züge berück­
sichtigen (vgl.
Schaubild 2). Im 
Mittelpunkt ste­
hen dabei 
zwangsläufig die 
D im ensionen , 
die die Substanz der Zeitschriften wesentlich be­
stimmen: ihr inhaltliches Konzept und die ge­
stalterische Aufbereitung. Beide können, müs­
sen aber nicht unbedingt synchron auftreten - eine 
Zeitschrift kann mit ihrer modernen Gestaltung Ak­
zente setzen, obwohl die Inhalte eher banal oder 
sogar konservativ-reaktionär sind, und genauso kön­
nen sich fortschrittliche Gedanken in einem un­
spektakulären typographischen Gewand verber­

gen. Aufgrund der Unabhängigkeit beider 
Kriterien sind auch Zwischenformen denk­
bar, die eine gestalterische und inhaltliche 
Moderne vertreten.

Inhaltlich tritt die Moderne qua Definition mit 
fortschrittlichen und zukunftsweisenden Ge­
danken auf, die traditionelle Sichtweisen in Frage 
stellen. Dies steht im Gegensatz zum Konser­
vatismus und der Restauration, weshalb sich die 
Avantgarde bislang im politischen Spektrum 
meist als eher linksorientiert erwiesen hat. Diese 
Tendenz sollte sich dann auch in der politischen 
Linie der Multiplikatorzeitschriften wiederfin­
den lassen, wenngleich natürlich nicht in einer 
Reinkultur, wie sie die Publikationen der Avant­
garde selbst verkörpern. In diesem Zusammen­

hang lassen sich mindestens drei journalistische 
Darstellungsformen unterscheiden, in denen sich 
der Geist der Moderne manifestieren kann; näm­
lich in politischen Beiträgen, in literarischen

Beiträgen oder in satirischen Beiträgen nam­
hafter Autoren. Besonders offensichtlich kann 
sich die Moderne hier in einer außergewöhnli­
chen Themenwahl oder in einem speziellen Heft­

aufbau manifestieren. Und mitunter erweist sich 
bereits der Titel als programmatisch.

Wie eingangs erwähnt, ist die jeweilige M o­
derne an ihre Zeit gebunden, weshalb sich die Mo­
dernität in der Gestaltung einer Illustrierten rück­
blickend nur vor dem H intergrund der zeit­
genössisch üblichen Gestaltung beurteilen läßt. 
In der Retrospektive sollte das besondere Au­
genmerk hier auf zwei Elementen liegen: ei­
nerseits auf dem generellen Layoutkonzept (die 
Struktur einer Zeitschrift wird noch vor ihrer 
Typographie wahrgenom men23), andererseits 
auf dem Einsatz von Illustrationsmaterial im all­
gemeinen und der Fotografie im besonderen, 
deren überragender Stellenwert als wesentliches 
Element von Kom m unikationsmedien späte­
stens nach dem Krieg erkannt worden war.24 
Beide Aspekte können durch den Einsatz von 
Farbe stark beeinflußt werden. Eng mit der An­
mutung des Layouts verknüpft ist die Wahl der

23 Vgl. Grossman, Historische Rückblende, S. 38.

24 Vgl. Schwarzer, Horst: Das Bild und seine Anwen­
dung in der illustrierten Presse. Ein massenpsychologi­
scher und soziologischer Versuch. Diss., München 1953.
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Schaubild 2: Beschre ibungsd im ensionen von M ultip lika to r-Illustrie rten

IN H A L T L IC H E S  K O N Z E P T

p o lit isc h e  L in ie  
The m e na sw a h l / R e s s o r t s  
G liederung / Aufbau 
inh a ltlic he  T ie fe  
A uto ren
jo u rn a lis t isc h e  Fo rm en 
T ite l

G E S T A L T E R IS C H E S  K O N Z E P T  

Layout
S c h r if t  / Typogra ph ie  
E in s a tz  von Illu stra t io n e n  
E in s a tz  von Farbe 
Fo rm a t 
Logo

S O Z IA L E R  K O N T E X T

p o lit isc h e  V e rh ä ltn isse  
g e se llsc h a ftlic h e  Ta b u s 
ö ffentliche  R e so n a n z 
p u b liz is t is c h e s  Um feld

M A R K E T IN G -K O N Z E P T

In te ntio n  des V e rle g e rs 
Z ie lg ru p p e n o rie n tie ru n g  
Le se rb in d u n g  
Verm arktung  / P ro d ukte  
W erbung



typografischen Mittel im allgemeinen und die 
der Schrift im besonderen. Nicht selten fallen 
die Multiplikator-Illustrierten auch durch eine 
ungewöhnliche Formatwahl auf, Schlüsselelement 
ist oft ein unverwechselbares Titellogo. Die ge­
stalterischen Vorbilder, auf die sich die Publi­
kationen im Layoutkonzept beziehen, werden 
nur selten ausdrücklich genannt, sind im Ein­
satz der visuellen M ittel norm alerweise aber 
kaum zu verkennen.

Inhalte und Gestaltung werden in modernen Il­
lustrierten von einem Marketing-Konzept auf­
gegriffen, das eine möglichst weite Verbreitung 
in der potentiellen Z ielgruppe gewährleisten 
soll. Bestim m end ist hierfür zunächst die In ­
tention des Verlegers und insbesondere dessen Vor­
stellungen von dieser Zielgruppe. Angestrebt 
wird eine ausgeprägte Bindung der Leser an das 
Medium, die beispielsweise durch spezielle Le­
seraktionen erreicht werden kann. Von speziel­
ler Bedeutung für die Diffusion der M ultiplika­
tor-Illustrierten ist ihre Verknüpfung mit Pro­
dukten, die unmittelbar mit der Zeitschrift und 
ihrer Zielsetzung assoziiert werden.

Die genannten Beschreibungsdimensionen ste­
hen selbstverständlich in W echselwirkung mit 
dem sozialen Kontext der Zeitschrift, und ins­
besondere der gesellschaftlichen Wirklichkeit, 
mit der sie sich konfrontiert sieht. Die Funk­
tion als M ultip lika to r-Illu strierte  im pliziert 
zwangsläufig, daß es eine öffentliche Resonanz 
auf das Medium gibt. Die muß nicht immer und 
nicht ausnahmslos positiv sein; im Gegenteil 
bringt es die Vorreiterrolle mit sich, daß die 
Zeitschrift häufig im W iderspruch zu M ehr­
heitspositionen stehen muß. Dies kann sich so­
wohl auf die politischen Verhältnisse als auch auf 
die Behandlung gesellschaftlicher Tabus be­
ziehen, wie Prozesse, Indizierungen oder Ver­
bote belegen.

Vier Fallbeispiele

Auf Grundlage der hier ausgeführten Krite­
rien lassen sich unter den Zeitschriften­

konzepten im 20. Jahrhundert einige Periodika 
identifizieren, die als M ultiplikatormedien der 
M oderne bezeichnet werden können. Im fol­
genden sollen die theoretischen Überlegungen 
durch vier Fallbeispiele verdeutlicht werden, 
anhand derer sich die erwähnten Indizien einer 
gestalterischen bzw. inhaltlichen Moderne im Dif­
fusionsprozeß veranschaulichen lassen. Im ein­
zelnen sind dies

•  Der Querschnitt (1921-1936),

•  Das neue Frankfurt 
(1926-1933),

•  magnum (1954-1966) und

•  twen (1959-1971)

Natürlich handelt es sich hierbei um keine re­
präsentative Auswahl, sondern um exemplari­
sche Publikationen, an denen sich die beschrie­
benen Funktionen und speziellen Positionen im 
Diffusionsprozeß verdeutlichen lassen.

9���K����������

Der spätere Untertitel „Das Magazin der aktuellen 
Ewigkeitswerte“ verweist bereits auf den An­
spruch des Querschnitt, als Schnitt durch die 
Zeit den Geist der Weimarer Jahre zu repräsen­
tieren. Entstanden 1921 aus einem Mitteilungs­
blatt der Galerie des Kunsthändlers Flechtheim, 
erreichte die in der Regel rund 80seitige Zeitschrift 
während ihrer Blütezeit in den späten Zwanzi­
gern eine Auflage von mehr als 20.000 Exem ­
plaren.25 * * * * Das chronisch defizitäre Prestigeob­
jekt wurde lange vom Berliner Ullstein-Verlag 
als Flaggschiff gepflegt, bis seine Ära 1933 mit 
der Machtübernahme der Nationalsozialisten zu 
Ende ging. Nach mehreren W iederbelebungs­
versuchen kam  im Septem ber 1936 das end­
gültige Aus für den Querschnitt - wegen eines mit 
„Fremdwörterbuch“ übertitelten Glossars, des­
sen mehrdeutige Worterklärungen den braunen 
Machthabern mißfielen.

Ästhetische Neuerung und bedeutendstes Kenn­
zeichen des Querschnitt war nicht seine (eher 
konventionelle) Texttypographie, sondern die 
reiche Bebilderung: Eine Vielzahl von Gra­
phiken und Karikaturen auf den Textseiten 
wurde ergänzt durch acht Bildblöcke ä vier 
Hochglanzseiten, deren Fotos mitunter quer 
zur Heftrichtung angeordnet waren. Die Zu­
sam m enstellung der A bbildungen zu aus­
drucksstarken K ontrastpaaren gehört zu den 
Meisterleistungen des Herausgebers Hermann 
von W edderkop. Deren visuelle Anziehungs-

bes. S.40ff., sowie Eskildsen, Ute (Hrsg.): Fotografie in 
deutschen Zeitschriften 1946 -1984. Stuttgart: Institut für 
Auslandsbeziehungen 1985, S. 9.

25 Vgl. hier und im folgenden Haacke, Wilmont/von
Baeyer, Alexander (Hrsg.): Facsimile Querschnitt durch
den Querschnitt. München, Bern, Wien: Scherz 1968
(Facsimile Querschnitte, Band 11) sowie Ferber, Christian 
(Hrsg.): Der Querschnitt. »Das Magazin der aktuellen
Ewigkeitswerte« 1924-1933. Berlin: Ullstein 1981.
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kraft beruht auf der irritierenden 
Konfrontation von Gegensätzlich­

keiten - Tier und Mensch, Ruhe und Bewegung, 
Belebtes und Unbelebtes, Einzelner und Masse, 
Zivilisation und Natur. So etwa einerseits die 
„Jungen Damen, die am englischen H of de­
bütierten“, andererseits die „Vagabunden, die 
beim Kongreß in Stuttgart zusammenkamen“,26 
oder die auf ihrem Diwan dahingestreckte „Grä­
fin Catherine Karolyi (Paris)“ und der „M it­
tagsschlaf des Polarbären im Londoner Zoo“.27 
Das Publikum des 7��������		  war durchaus als 
heterogen zu bezeichnen: einerseits Intellektu­
elle, Künstler und Schriftsteller, die hier inter­
nationalen Austausch fanden, andererseits die 
betuchten oberen Zehntausend, deren musisches 
Engagement ihrer gehobenen Lebensführung 
den repräsentativen Glanz verlieh. Eine Marke­
ting-Publikation des Ullstein-Verlags beschrieb 
die Leser als besonders aufnahmefähig und für 
neue Dinge empfänglich

Die Gemeinde des Querschnitt setzt sich aus jenen  
Schichten zusammen, die - selbst Träger einer modernen 
Lebenskultur - mehr als andere durch geschmack­
volle Inserate zum K auf angeregt werden können.2*

Ein späterer Rückblick bezeichnete das Blatt als 
durchaus volkstümliches Magazin für eine an­
spruchsvolle, doch nicht unbedingt perfekt gei­
stig trainierte Schicht von Bürgern aus allen 
Ständen; und „diese Schicht ist nie sehr groß“.29 
Es handelte sich hierbei um ebenjene Multipli­
katoren, die im auch international anerkannten 
7��������		  tatsächlich ein M agazin der Ge­
genwart für die Intellektuellen neuen Stils vor­
fanden. Die Themenwahl des 7��������		  ist 
der sich zeitgleich entwickelnden Collage-Tech­
nik zu vergleichen, in der Beiträge zeitgenössi­

scher Autoren ersten Ranges sehr heterogen 
vermischt wurden. Die eingangs beschrie­
bene, spezielle Position des 7��������		  im 
Diffusionsprozeß verdeutlicht die Tatsache, 

daß

•  die Illustrierte in ihren Texten die Autoren und 
den Stil prominenter Avantgarde-Blätter wie der 
��&	�5����  in ihren Illustrationen die Künstler und 
Fotografen der „K lassischen M oderne“ ab-

26 In: ����7��������		�  Heft 7, Ende Juli 1929, S. 474/475.

27 In: ����7��������		�  Heft 9, Ende September 1929, 
S.597.

28 Ullstein Verlag (Hrsg.): �����&&�	���� 4��&���/�!  
��&	9B��&�!�������2�$��&���HGQG�  Berlin: Ullstein 1929, 
o.S.

29 Ferber, ����7��������		�  S. 12.

druckte; und

•  sie in Aufmachung und Stil von zahlreichen 
Nachfolgezeitschriften kopiert wurde; etwa das 
Q-Logo von der 7����  der sechziger Jahre30, 
oder die Technik der Bildgegenüberstellungen von 
!����! .

Das Neue Frankfurt

Zwischen 1926 und 1933 propagierte ���  
�����#����*��	  die modernen Lebensfor­

men der Großstadt in all ihren Variationen: Ar­
chitektur, Kunst, Film, Fotografie, Theater, aber 
auch Sport, Bildung, Erziehung und Verkehr. 
Verantwortet von Stadtbaurat Emst May setzte 
sich die illustrierte Zeitschrift insbesondere für 
die billige und funktionale Wohnung für jeder­
mann ein. Das Bauhaus hatte das funktionale, 
materialgerechte Gestalten in Weimar und Des­
sau entwickelt. ���������#����*��	  baute darauf 
auf: Nicht der ästhetische Genuß der neuen For­
men stand hier im Vordergmnd, die Vorleistun­
gen der Avantgarde sollten ausdrücklich aufge- 
griffen und für eine Massenkultur genutzt wer­
den. „ ���� ����� #����*��	  vermittelt von der 
Avantgarde zur M assenproduktion“ .31 Diese 
Massenproduktion war eng mit dem „Marken­
produkt“ Frankfurt verknüpft (z.B. durch die 
„Frankfurter Küche“ oder das der Zeitschrift 
beigelegte „Frankfurter Register“, das vorbild­
lich gestaltete Gebrauchsgegenstände vorstellte).

Das Erscheinungsbild der Zeitschrift ist geprägt 
von den Stilmitteln der „Elementaren Typogra­
phie“.32 Hier flössen Charakteristika des Kon­
struktivismus, der Bauhaus-Schrift und -Rekla­
megestaltung ein:33 34 Groteskschrift, gut lesbar, 
der Titel in Großbuchstaben; farbige Flächen 
wurden benutzt zur Hervorhebung, Linien zur Glie­
derung, man spielte mit dem Kontrast zwischen 
bedruckter und unbedruckter Fläche; auch Fotos

30 Vgl. Koetzle, Michael (Hrsg.): 	�����B�8�����������  
.�������  München, Berlin: Klinkhardt & Biermann 1995, 
S. 43.

31 Hirdina, Heinz (Hrsg.): A�����$������ �����  
,��	�&	���� ���������#����*��	�9���������	�����*	�/�������  
HGQR�����HGPP� Berlin: Elefanten Press 1984, S. 12.

32 Vgl. Tschichold, Jan [Iwan]: 6&�!��	���  
 '+����+����  In:  '+����+���������		��&�����  
Nr. 10/1925, S. 198ff. [Sonderheft: elementare 
typographic]

33 Vgl. Lang, Lothar: -���	���	�8��!�������$�������	�  
Leipzig: Edition Leipzig 1990, S. 55, 64ff.

34 So z.B. das Themenheft „"+��	 “ I���������#����*��	  
Nr. 1, Januar 1930).
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lustrieiten war offensichtlich. Ein 
„N achruf“ auf magnum  betonte 

dies bereits 1964:

In den illustrierten Zeitschriften, in den Beilagen 

großer Zeitungen, in der modernen Photographie - al­

lenthalben spürt man heute Wirkungen dessen, was ma­

gnum vor zehn Jahren fa st allein praktiziert hatte. 

[...] magnum hat Schule gemacht, es hat seinen Stil 

durchgesetzt�!�

@���

Mehr als jeder anderen deutschen Zeitschrift 
nach dem Krieg gelang es twen, einen 

neuen visuellen Kommunikationsstil zu schaf­
fen, der von anderen Blättern im In- und Aus­
land aufgegriffen und kopiert wurde.42 twen sollte 
ab 1959 zunächst nicht regelmäßig, sondern in ein­
zelnen Sonderheften erscheinen; der enorme Wi­
derhall, den die ersten beiden Nummern fänden, 
veranlaßte Herausgeber Adolf Theobald jedoch, 
die Zeitschrift ab 1960 zweimonatlich, ab der 
Nummer 5/61 dann monatlich herzustellen. Kri­
tiker warfen der Illustrierten stets vor, sie habe die 
Fetischisierung von Jugend, die Konstituierung 
eines neuzeitlichen Jugendideals vorangetrie­
ben,43 in Artikeln und Gestaltung das vorder­
gründige Ideal einer heilen Konsumwelt gepre­
digt - „twen kennt keine Probleme außer denen, 
die sich mit Makeup und Layout lösen lassen.“44 
Im redaktionellen Teil ging es um Fotos, Mode, 
Autos, Jazz und Sex - bis Januar 1969 kam es 
deswegen zu sechs Anträgen auf Indizierung und 
zu entsprechenden Gerichtsverfahren.

Trotz seiner identitätsstiftenden Funktion für 
eine ganze Generation45 lag das eigentlich In­
novative weniger in den Inhalten, denn in de­

ren Verpackung: Über das Moderne wurde 
nicht berichtet (es sei denn, es manifestierte 
sich als Mode)46, das Moderne präsentierte sich 
selbst in einer visuellen Aufbereitung, die 

die unverwechselbare Handschrift des Art Directors 
Willy Reckhaus trug. Ausdrucksstarke Schwarz­
w eiß-Fotografie, die B ilder oft kühn ange­
schnitten, der Mut zur leeren Fläche, der krea­

tive Umgang mit Schrift und Überschrift, die 
Adaption neuer Strömungen wie der Pop-Art, 
die konsequente Durchgestaltung der einzelnen 
Doppelseiten machten h\>en am Kiosk zu einer 
einzigartigen Publikation, Fleckhaus verwan­
delte die Illustrierte in

ein permanentes Festmahl, angerichtet von höchstem 

gestalterischen Vermögen, zusammengesetzt aus Spei­

sen, die, während sie den Hunger zu stillen scheinen, 

den Appetit steigern, twen, so gesehen, hat nicht sei­

nesgleichen, nicht im internationalen Bereich und 

schon gar nicht in Deutschland.41

Der Multiplikator-Charakter von twen wird deut­
lich, betrachtet man die Vorbilder, die Fleck­
haus selbst benannte: einerseits die von ihm im­
mer wieder als Anregung konsultierten Ausga­
ben des Querschnitt, zum anderen magnurn als 
ambitioniertestes Zeitschriftenprojekt jener Jahre. 
Gleichzeitig wurde das Erfolgsrezept von twen 
bereits kurz nach dessen Gründung kopiert - 
von offensichtlichen Gegenprodukten wie seinem 
katholischen Pendant Kontraste oder der Män­
nerzeitschrift m, aber auch von der illustrierten 
M assenpresse: Radikal veränderte sich bei­
spielsweise das Erscheinungsbild des Stern und 
der Quick, letzteres unter Mithilfe von Fleck­
haus selbst.48 Das Bemühen der Zeitschrift um 
die Diffusion des Zeitgeistes drückte sich außer­
dem in einem ausgefeilten Merchandising-Kon­
zept nieder. Beispielsweise gab es twen-Hosen 
und andere Kleidung, die teilweise speziell für 
die Leser hergestellt wurde und nur über die 
Zeitschrift erhältlich war; ebenso wurden die 
„twen-Platten des Monats“ exklusiv aufgelegt. 
Um damberhinaus die Leser an das Blatt zu bin­
den, wurde neben verschiedenen Heim-Testbö- 
gen ab 1967 auch eine Partnervermittlung an- 
geboten, für die jeder Leser einen Fragebogen aus­
füllen konnte. Per Computer wurden diejenigen 
Männer und Frauen ermittelt, die laut ihrer Ant­
worten am besten zueinander paßten. Dies do­
kumentiert die moderne Marketing-Konzeption 
von twen, hat die Redaktion durch die Frage­
bögen doch detaillierte Informationen über das 
Lebensgefühl und den Lebensstil ihrer Leser er­
halten, die von den Blattm achern selbstver­
ständlich zur Optimierung ihres Produktes aus­
gewertet wurden. So bezeichneten sich 48 Pro­
zent der Leser als „aufgeschlossen für alles Mo-

47 Schulz, Klaus: twen - erstaunlich menschenähnlich. 
In: Der Monat, 21. Jg. 1969, Nr. 247, S.100.

48 Vgl. Koetzle, twen. Revision einer Legende, S. 43, 54.

40

41 o. Verf., in: Süddeutsche Zeitung, 2. April 1964.

42 Vgl. Owen, William: Modern Magazine Design. New 
York: Rizzoli 1991, S. 90ff.

43 Vgl. Koetzle, twen. Revision einer Legende, S. 58.

44 Heuer, Rolv: twen oder mach mich glücklich. In: 
Konkret 41X961, S. 27.

43 Vgl. Koetzle, twen. Revision einer Legende, S. 13.

46 Vgl. Heuer, twen oder mach mich glücklich, S. 29.



dem e“ - ein klarer Verweis auf die besondere 
Bedeutung der Zeitschrift für das Publikum ih­
rer Zeit.

Diese Fallbeispiele für Multiplikator-Illustrierte 
der Moderne konnten im vorliegenden Kontext 
(aus Platzgründen) nur holzschnittartig skizziert 
werden.49 Dennoch sollte deutlich geworden 
sein, daß die Überlegungen der Diffusionstheo­
rie nicht nur auf Käufersegmente im Konsum­
bereich, sondern auch auf Innovationsverläufe bei 
Medienprodukten übertragen werden könnten. 
Im Kontext des „intermedia agenda-setting“ hat 
die Kom m unikationsforschung bereits doku­
m entiert, daß M edieninhalte (und hier insbe­

49 Für ausführlichere Beschreibun­
gen dieser und anderer Zeitschriften 
des 20. Jahrhunderts vgl. Rössler, 
Patrick: ��������%&&��	����	��9� �&&��
�	����	����������� ���	�����*	������
/�+	���!�QF��<���������	�  Stuttgart: 
Württembergische Landesbibliothek 
1998.

30 Vgl. z.B. Mathes, Rainer/ 
Pfetsch, Barbara:  ���B�&��� *�	��  
3&	����	�8��(�������� 	���3������
���&�����(������E� "+�&&9�8���6**��	�  
���������� @+������.��������+�  In:

)���$����

���

Patrick RösslerIHGRMJ

����������*	&������3����	��	��!  
%��	�	�	�*5 � �-�! ! �����	�����
����������*	�I��J��������8���
��	>	��5������

sondere die Themen der Bericht­
erstattung) von sogenannten M ei­
nungsführermedien präsentiert und in der Folge 
von anderen Medienorganen ebenfalls aufgegriffen 
werden.50 Der Rückblick auf die Zeitschriften 
unseres Jahrhunderts verdeutlicht jedoch, daß 
solche W irkungsverläufe nicht allein für die 
Themen und Inhalte der Publikationen gelten, 
sondern genauso für die Repräsentation des Gei­
stes der M oderne in Gestaltung, Layout, Auto­
renwahl und insgesamt der Konzeption von Il­
lustrierten. Eine um fassende Darstellung der

41

6���+����<�����&�� *�K�!!�����	���  (6) 1991, S. 33-62; 
sowie McCombs, Maxwell E.: 6)+&����������"��8�'���E  
6)+�������"	��	������*� ��3�����9"�		����B��������  In:

<��!9�&��!�7���	��&'  (69) 1992, S. 
813-824 und Rössler, Patrick: 
3�����9"�		�����  �����	�����  
3����!��� �����!+��������68��
���/������������������������
�'+�	�����  Opladen: Westdeutscher 
Verlag 1997, S. 35ff.

51 Vgl. z.B. Owen, ������������
/����������W  Peterson, Theodore: 
����/��������	��� ���	��	��K��	��'�  
Urbana: University of Illinois Press 
1964; Kery, Patricia F.: ,���	  
!���/������8����� *�	������&��  New 
York: Abbeville Press 1982.



Vergangenheit mit neuen 
Bildungsmedien „vergegenwärtigen“1
Die zeitgeschichtliche Erwachsenenbildung 
zwischen „Infotainment" und „Edutainment"

J oan Hemels
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Vor allem für die Zeit, bevor es Fernsehnach­
richten gab, kann man in diesem Zusam m en­
hang ausdrücklich auch die Kinowochenschau 
nennen.* 3 * 3 5

So eine hohe Bedeutung wie Zeeman messen 
nicht alle Journalisten den Dokumentarfilmen 
bei, die im Fernsehen ausgestrahlt werden. Henk 
Suer, ehemaliger Leiter der Abteilung Informa­
tionsprogramme und Dokumentarfilme bei der 
Niederländischen Rundfunk(program m)-Stif- 
tung (N ederlandse O m roep(program m a) 
Stichting) (NOS), wagte noch 1996 zu behaup­
ten, daß viele Journalisten von Printmedien wie 
auch manche Historiker einen „pervertierten“ 
Blick auf diese Fernsehprogramme haben. Suer 
stellte die rhetorische Frage, was Chronologie und 
Auflistungen von Jahreszahlen eigentlich dazu 
beitragen, wenn es darum gehe, einen lebendi­
gen Eindruck von einem vergangenen Zeitraum 
zu vermitteln. Chronologie sei nur eine Form 
des Erzählens, die Femsehdokumentation kenne 
da noch viele andere F orm en.6 G eschich ts­
schreiber sollten von Filmemachern keine Chro­
nologie verlangen, vielmehr sollten diese A t­
mosphäre, Gefühle und Einfühlungsvermögen ver-

die Sonderseite „Sporen“ (Spuren) mit historischen Themen. 
Diese intensive Auseinandersetzung mit der Geschichte ist 
einzigartig für den niederländischen Tageszeitungsjouma- 
lismus.
Vgl. für den Quellen wert des audiovisuellen Archiv­
materials, mit einschlägigen Literaturangaben, u .a. das 
Themenheft „100 Jaar film“ von Aanzet, die Zeitschrift 
der Studenten der Geschichtswissenschaft an der Univer­
sität Utrecht, 13. Jg./l995, Nr. 2; Joan Hemels: Das audio­
visuelle Kulturerbe als Forschungsgebiet der Kommunika­
tionsgeschichte in den Niederlanden. In: Siegfried Quandt/ 
Horst Schichtei (Hrsg.): Fachjournalismus Geschichte. 
Das Gießener Modell. Marburg 1995, S. 85-98, und u.a. 
vier Beiträge zur Thematik „Geschichte in den elektroni­
schen Massenmedien“, ebenda, S. 99-130 (= Geschichte - 
Grundlagen und Hintergründe, Bd. 4) und Irmgard Wilharm: 
AV-Überlieferung und Geschichtswissenschaft. Der Quel­
lenwert von Hörfunk-, Fernseh- und Filmdokumenten. In: 
Rundfunk und Geschichte, 24. Jg./l998, S. 46-53.

3 Siehe für die Geschichte der niederländischen Kino­
wochenschau „Polygoon“ zwischen 1919 und 1945 die 
Studie von Jitze de Haan: Polygoon spant de kroon. De 
geschiedenis van filmfabriek Polygoon 1919-1945. 
Amsterdam 1996. „Polygoon“ geriet 1963 in finanzielle 
Schwierigkeiten und konnte nur durch Subventionen der 
öffentlichen Hand bis 1984 als Kinowochenschau überle­
ben. Noch drei Jahre wurden in Auftrag von Unternehmen 
in Hinblick auf Öffentlichkeitsarbeit bezahlte Betriebsre­
portagen in Kinos angeboten, bevor „Polygoon“ Mitte 
1987 endgültig zu Filmgeschichte wurde.
Am 4. November 1994 widmete das dritte niederländische 
Fernsehprogramm „Polygoon“ den Dokumentarfilm „De 
wereld van Polygoon“ (Die Welt gesehen von Polygoon). 
Aus insgesamt 350 Stunden sichergestelltem „Polygoon"- 
Filmmaterial stellte Wil de Jong eine Produktion von 28 
Minuten zusammen, die auch als Video verkauft wurde.

Um sowohl Jugendliche als auch Erwachsene 
auf eindringliche Weise mit der jüngsten Ver­
gangenheit zu konfrontieren, bieten audiovisu­
elle M edien M öglichkeiten, die bislang noch 
unzureichend genutzt werden. Das audiovisu­
elle Kulturerbe ist eine Fundgrube für zeitge­
schichtliche Bildung in Schulen und Erwachse­
nenbildungseinrichtungen. Im 20. Jahrhundert ha­
ben Radio, Film, Fernsehen und Video eine au­
diovisuelle Wort- und Bildkultur geschaffen, die 
nach der Blüte der Buchdruckerkunst als zweite 
Kommunikationsrevolution betrachtet werden 
kann.7 8 Öffentliche Kommunikation bekam dadurch 
eine emotionale Dimension, und ihre Medien 
wirken auf alle Bevölkerungsschichten ein. Der 
erfolgreiche Spielfilm „Schindlers Liste“ von 
Steven Spielberg verursachte eine unerwartet 
lebendige Debatte in niederländischen Tages­
und Wochenzeitungen.8 * Ein am 12. November 
1995 im Fernsehen ausgestrahlter Rückblick auf

Aus demselben „Polygoon“-Material „Weekjoumaal“ 
wurden neun Videos mit dem Titel „Bild von den Nieder­
landen zwischen 1945 und 1990“ („Beeid van Nederland“) 
von jeweils anderthalb Stunden zusammengestellt. Siehe 
auch Mirjam Prenger: Ritmisch typen op de muziek.
In: de Volkskrant, Sonderbeilage über „Erinnern und 
Ver-gessen“ vom 22. April 1995; Prenger widmete 
„Polygoon“ eine interessante Seite.

6 Henk Suer: Journalist is blind voor de waarde 
van her beeid. In: de Volkskram vom 7. Oktober 1996. 
Suer reagierte auf einen kritischen Aufsatz eines 
Redakteurs dieser überregionalen Tageszeitung, Sander 
van Walsum. Siehe für ein wohlüberlegtes Plädoyer für 
mehr „documentaires“ im Fernsehen das Interview von 
Peter Sierksma: De kruistocht van Henk Suer voor de 
betere documentaire. In: [Tageszeiting] Trouw vom 17. 
April 1992.

7 Vgl. Rainer Rother (Hrsg.): Bilder schreiben Geschi­
chte. Der Historiker im Kino. Berlin 1991; D. Dayan/
E. Katz: Media events. The live broadcasting o f history. 
London 1992; und Karl Friedrich Reimers/Christiane 
Hack/Brigitte Scherer (Hrsg.): Unser Jahrhundert in Film 
und Fernsehen. Beiträge zu zeitgeschichtlichen Film- und 
Fernsehdokumenten. Konstanz 1995.

8 Siehe z.B. Andrea Gasten: Zonder beeiden bestaat
het verledeii niet. In: de Volkskrant vom 14. Mai 1994.
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mittein können. Bildassoziationen 
und Geräuscheffekte können beim 
Zuschauer ein viel suggestiveres Gefühl für die 
historische W irklichkeit - und damit Einsicht - 
hervorrufen als es ein sorgfältig datierter, nach 
Vollständigkeit strebender Kommentartext er­
reichen könnte. Was Bilder selbst bei nur flüch­
tiger Betrachtung an Atmosphäre, an Verständ­
nis für Umgangsformen, an Dekoration, Heu­
chelei und Begeisterung vermitteln können, sei 
für Schriftsteller bei ihren Bem ühungen, ein 
Zeitbild zu skizzieren, beinahe unerreichbar.



die 70er Jahre schien in Intellek­
tuellenkreisen ebenfalls eine emp­

findliche Seite zu berühren. Diese Dokumenta­
tion mit dem Titel „Een monument van onge- 
duld“ (Ein Monument der Ungeduld) knüpfte 
an Bücher über die 60er Jahre an und entwickelte 
diese Gedanken weiter.9

Wissenschaftler
und audiovisuelle Quellen

Die Art und Weise, in der Medien die Bild­
formung über die Vergangenheit bestim­

men, ist unter Filmwissenschaftlem und Histo­
rikern ein fortwährender Diskussionspunkt - un­
geachtet, ob sie der Objektivität, die der Filme­
macher von seinen Bildern meint herleiten zu 
können, zugeschrieben wird oder dem Zuschauer, 
der geneigt ist zu sagen: „Ich habe es selbst ge­
sehen, also muß es wahr sein“, so Dana Lins- 
sen in einer Betrachtung über die Vergangen­
heit in zahllosen Projektionen.10 Sie hätte auch 
die Vertreter der historischen K om m unikati­
onswissenschaft und die mit ihnen verwandten 
Kommunikationshistoriker nennen können. Die 
Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für 
Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 
war 1998 dem Thema „Massenmedien und Zeit­
geschichte“ gewidmet. Unterprogramme gab es 
unter anderem zu den folgenden Themen: „Me­
dien und Erinnerungskultur“, „,Internet - Zu­
kunft mit Vergangenheit“, „Medien und zeitge­
schichtliche Schlüsselereignisse“, „Medien, Zeit­
geschichte und Geschlecht“, „Medien im Prozeß 
der deutschen Vereinigung“ u n d ,»Zeitgeschichte 
und Journalismus".11

Siehe z.B. Paul Brill/Martin Sommer: 
?A����&�����:� ����	��&&��������&������ ../“ In: ��  
4�&������	  vom 11. November 1995. Die viel auf­
sehenerregenden Bücher über die 60er Jahre wurden 
veröffentlicht von James Kennedy: A�����$��'&��� ��  

���������A����&���������:�����/��	���  Amsterdam 1995 
(19972), und Hans Righart: ��������&�/�:�����/��	���� ,�9  
�����������8�������������	�����*&��	�  Amsterdam 1995. 
Vgl. für die Diskussion auch: "����&��������,����  Themen- 
heft ?$����������$��'&��E����:�����/��	����������������C�  
44. Jg./1997, Nr.5/6, S. 358-482, mit Beiträgen u.a. von 
Kennedy: A���$��'&�������	���+�&�	����� *�!������	'�  
ebenda, S. 361-374, und ders.: 3�����	�����������������  
�����&�����&����	����  ebenda., S. 474-478. Siehe auch den 
Sammelband, herausgegeben von Paul Luykx und Pim 
Siot (Hrsg.): 6����	�&&����8�&�	��D�K�&	�������!��	�&�	��	���  
���&�����:�����8�:*	���� ;�&8����!  1997 (u.a. mit Beiträgen 
über Hörfunk und Fernsehen).

10 Dana Linssen: ;�	�8��&��������	�&&�/��+��:��	����  In: 
ABK�;����&��&���  Sonderausgabe „IDFA International 
Documentary Filmfestival Amsterdam“ vom 20. 
November 1997.

Die Benutzung von audiovisuellen Quellen für 
die historische Forschung wird seit Anfang der 
70er Jahre gefordert. Pioniere waren vor allem 
einige begeisterte Filmhistoriker. Sie stießen mit 
ihrer Auffassung lange Zeit auf den Widerstand 
von Historikern, die auf Archivmaterial in Pa­
pierform schworen. Durch die Arbeit mit Zeitungen 
und Zeitschriften als - meist ergänzende - Quel­
len für historische Forschung entwickelte sich lang­
sam aber sicher Verständnis für die spezifischen 
Anwendungsmöglichkeiten von audiovisuellen 
Quellen. Das Studium von illustrierten Zeit­
schriften, aber auch von Zeitungen mit Fotos, 
Comics und politischen Zeichnungen oder Ka­
rikaturen, verstärkten das Bewußtsein, daß diese 
Printmedien nicht ausschließlich durch die darin 
abgedruckten illustrierten Anzeigen zur visuel­
len Kommunikationskultur gehören.11 11 12

Die größere Aufmerksamkeit für Bilder in Print­
medien und für audiovisuelle Medien als histo­
rische Quellen läßt sich vergleichen mit der Art 
und Weise, mit der „oral history“ in den letzten 
Jahrzehnten Eingang in die Geschichtswissen­
schaft fand. In kleinem Kreis wurde ausländische 
Literatur zur Kenntnis genommen und es wur­
den Studientage veranstaltet, die sich mit Film, 
Radio und Fernsehen in der Geschichte, dem 
Schreiben und Filmen, der Bedeutung von visueller 
Geschichtsschreibung sowie Geschichte und au­
diovisuellen Medien beschäftigten. Am 26. und 
27. März 1998 wurde auf Initiative des 1988 
gegründeten Fonds zur Förderung von nieder­
ländischen kulturellen Rundfunkproduktionen 
(Stimuleringsfonds Nederlandse Culturele Om- 
roepproducties) der Bedeutung des historischen 
Dramas in der Bildkultur Ende des 20. Jahr­
hunderts ein zweitägiges Seminar gewidmet. 
Der Titel des Seminars, „lt is only a story. But it 
really happened“, beinhaltete zugleich das Motto. 
Diese und andere Zusammenkünfte zogen viele 
jüngere Wissenschaftler aus verschiedenen Dis­
ziplinen an. Sie hatten keine Angst vor dem 
Sprung ins kalte Wasser und trauten sich, die 
traditionellen Grenzen zwischen den Diszipli­
nen zu überschreiten. Außerdem lag durch das

11 Der Berichtsband dieser Jahrestagung erscheint 1999 
in der Schriftenreihe der Deutschen Gesellschaft für 
Publizistik- und Kommunikationswissenschaft im Verlag 
UVK Medien, Konstanz.

12 Vgl. Anja Hirdman: ��&�����!������*�!�&��*�����  
 ���8����&���+�����	�	����� *�!���������!������+������!��
�������HGQL�� HGLL�����HGOS� In: A������!�B�8����  19. Jg./ 
1998, Nr. 1, Themenheft „The XIII Nordic Conference on 
Mass Communication Research, Jyväskylä, 9-12 August 
1997“, hg. von Ulla Carlsson, S. 225-254.
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Dieser Aspekt wurde bislang in der 
Geschichtsschreibung vernachläs­

sigt. Zusammengefaßt sagt Hogenkamp:

Filme können eine gute zusätzliche Quelle sein. Man
hat lange nach einer Art Selbständigkeit gesucht, die
ein Film als Quelle haben sollte. Ich denke, daß wir 
davon noch etwas entfernt sind. Manchmal kann der 
Film selbständig sein, manchmal auch nicht. Es hat 
wenig Sinn, auf die Suche zu gehen nach dem Mehr­
wert von Filmen im Verhältnis zu schriftlichen Quel­
len. Der Film ist ein Teil des Ganzen, womit sich die 
Historiker beschäftigen.16 17 *

Die Forscher der speziellen Medien- und Kom­
munikationsgeschichte liefern auf ihre Weise 
einen Beitrag zu der skizzierten Entwicklung, 
auch dadurch, daß sie Q uellenm aterial er­
schließen, den Ansatz zu einer spezifischen Quel­
lenkritik geben und Einblick verschaffen in die 
durch Zeit und Ort definierte Medienkultur. Sie 
richten ihre A uf­
m erksam keit nicht 
nur auf die Entwick­
lungslinien, die dia- 
chron durch die Ge­
schichte hin verlau­
fen, sondern bringen 
M edienkultur im m er m ehr in einen gesell­
schaftlichen Kontext. Durch die Entscheidung für 
eine Kontextualisierung kann auch ein Anfang 
gemacht werden für eine komparative, synchrone 
Vorgehensweise. Beides verläuft nicht ohne 
manchmal heftige Debatten, aber die machen 
nunm al einen w ichtigen Teil der W issen­
schaftsdynamik aus. Unverständnis und Zurück­
weisung weichen langsam aber sicher einem ge­
genseitigen Verständnis und einem Interesse an 
der gegenseitigen Sachkenntnis. Der Annähe­

rungsprozeß zwischen den Wissenschaftlern 
verschiedener Disziplinen wird durch den 
Generationswechsel gefördert.46

Filme können 
eine gute zusätzliche 

Quelle sein

Brigit van Dam: „Films kunnen de onder- 
zoeker op een idee brengen“. Filmhistoricus Bert Hogen­
kamp bijzonder hoogleraar in Utrecht. In: Historisch 
Nieuwsblad, 1. Jg./1998, Nr. 3, S. 54-55, hier S. 55.

17 Chris Vos: Televisie en bezetting. Een onderzoek naar 
de documentaire verbeelding van de Tweede Wereldoorlog
in Nederland. Hilversum 1995, behandelt die Entwicklung 
des Denkens über die Zeit zwischen 1940 und 1945 und 
die Rolle, die das Fernsehen dabei spielte. Vgl. die Be­
sprechung von H.B.Th. Schot in: GBG-Nieuws, Nr.36 
(Frühjahr 1996), S. 36-38. Der Rezensent weist darauf 
hin, daß die Serie „Holocaust“ in der Bundesrepublik 
Deutschland zu mehr Diskussionen angeregt hat als es 
jede vorherige historisch-akzeptable Fernsehsendung über 
die Judenverfolgung vermochte. Er beruft sich auf Martin 
Broszat: Nach Hitler. Der schwierige Umgang mit unserer 
Geschichte. München 19882, S. 102-118 und 185-188.

Veränderte Haltung beim Publikum

Interessant sind die Veränderungen, die sich auf 
Seiten des Publikums abspielen. Dr. Lou de Jong 
war zu Beginn der 60er Jahre Direktor des Reich- 

smstituts für Kriegsdokumentation (Rijksinsti- 
tuut voor Oorlogsdocumentatie), hauptsächlich 
war er aber als Fernsehkommentator bekannt. 
Er konzipierte die Femsehserie „De bezetting“ 
(Die Besatzung), die zwischen 1960 und 1965 im 
niederländischen Fernsehen ausgestrahlt wurde. 
In den Niederlanden gab es damals nur einen 
Femsehkanal und somit keine W ahlmöglich­
keiten zwischen verschiedenen Programmen. 
Die von De Jong in seinem völlig eigenen Stil ge­
staltete Produktion hinterließ einen tiefen Eindruck 
in der niederländischen Gesellschaft. Zum er­
sten Mal entstand eine Art von kollektivem, 
durch Fernsehbilder genährten Bild davon, was 
_ _ _  das niederländische Volk in der Be­

satzungszeit durchgemacht hat.* 17 *1965 
erschien außerdem ein emotionsgela­
denes Buch über die Opfer der End­
lösung, „De ondergang“ (Der Unter­
gang), geschrieben von Jacques Pres- 

_______ ser. D ieser hat vor allem Egodoku­
mente in Form von Briefen und Memoiren für 
seine Darstellung benutzt.

Der Zweite Weltkrieg wurde in den letzten 30 Jah­
ren häufiger und intensiver in den Medien the­
matisiert, als es in den ersten 15 Jahren nach der 
Befreiung der Fall war. Die aktuelle Bedeutung 
davon übertrifft die historische Erfahrung der­
jenigen, die „dabei“ waren.

Die Generation derjenigen, die den Zweiten 
Weltkrieg noch selbst mitgemacht haben, kam in 
den 70er und 80er Jahren in das Alter, das zur

Regisseur der Femsehreihe über die Besatzungszeit in den 
Niederlanden war Mib Anstadt; für die Produktion waren 
Mib Anstadt und Ben Klokman verantwortlich. Die erste 
Folge wurde am 6. Mai 1960 und die letzte, 21., Folge am 
4. Mai 1965 gesendet. In den Jahren 1966-1967 wurde die 
Reihe mit wenig Erfolg wiederholt. Dies gilt auch für das 
in den Jahren 1989 und 1990 gesendete remake, das von 
Vos als „anachronistisch“ kritisiert wird. Einen Überblick 
über das Fernsehuntemehmen von De Jong bietet Benn 
Beunders: L. de Jong, meer de dokter dan doctor. In: de 
Volkskrant vom 22. April 1995. Zwischen 1969 und 1988 
veröffenlichte De Jong insgesamt 26 Bände (plus zwei 
Ergänzungsteile in drei Bänden) über die „Geschichte des 
Königreichs der Niederlande während des Zweiten 
Weltkriegs“ ("Het Koninkrijk der Nederlanden in de 
Tweede Wereldoorlog").
Siehe auch Frank van Vree: In de schaduw van Auschwitz. 
Herinneringen, beeiden, geschiedenis. Hilversum 1995; 
ders.: Televisie en de geschiedschrijving van de Tweede 
Wereldoorlog. In: Theoretische Geschiedenis, 22. Jg./ 
1995, Nr. 1,S. 1-26.



Rückschau und Besinnung auf den eigenen Le­
benslauf führt. Die Nachfrage nach psychiatri­
scher Hilfe zur Verarbeitung des K riegsleids 
nahm zu. Was während des Erwerbslebens ver­
drängt wurde, scheint je tzt, viele Jahre nach 
Kriegsende doch an die Oberfläche zu kommen. 
1995, 50 Jahre nach der Besatzungszeit in den 
N iederlanden schienen die M enschen imm er 
noch unter den Folgen des Zweiten Weltkrie­
ges zu leiden. Das Femsehpublikum wurde kon­
frontiert mit Dokumentarsendungen und D is­
kussionsrunden, die nicht selten zu einer öf­
fentlichen Debatte, auch in der Presse, führten. 
D urch den Fernsehjournalism us ließ sich of­
fenbar das Vergangene „vergegenwärtigen“. Die­
ser Begriff beinhaltet etwas anderes als das Wort 
„bew ältigen“ . Auch der Zeitungs- und Zeit- 
schriftenjoumalismus widmete sich den im Fern­
sehen präsentierten Themen, so daß man von 
einer M edienwirkung im Medienverbund spre­
chen kann. Sonja Kiek, Überlebende von Aus­
chwitz, bemerkte in diesem Zusammenhang:

��������������K��	����	������	���'��%�#�	���	��4��(
��������	��� �	�� 	��� 	� � ���� 	�� � 	�� ����� ���������  
� � � ����� ����	����� �' ��� � ��� �"��� � ��� �� � ����������� � � � (
�������/_

Nicht jedes Opfer des Naziregim es versucht, 
die eigene mit der Zeitgeschichte verknüpfte 
Lebensgeschichte so beispielhaft und bewußt 
zu vergegenwärtigen statt zu verdrängen.

Geschichte als Debatte 
ohne Ende

A l s  die K inder von Ü berlebenden der Ju ­
denverfolgung erwachsen wurden, began­

nen sie, Fragen zu stellen. In mindestens einem 
Fall führte dies zu einem Fernsehprogramm, das 
widersprüchliche Reaktionen hervorrief. Oeke 
Hoogendijk (Recherche, Drehbuch und Inter­
views) und Paul Cohen (Regie) produzierten 
den Dokumentarfilm „Een gelukkige tijd“ (Eine 
glückliche Zeit) über die Bameveld-Gruppe, ei­
ner Gruppe Juden, die den Holocaust überlebten. 
Wem es 1942 gelang, auf einer Liste von „für das 
Vaterland verdienstvoller jüdischer Niederländer“ 
zu stehen, die ein hoher niederländischer Be­
amter führte, stand unter einem speziellen Schutz 
und wurde von den Deutschen im Schloß De 
Schaffelaar in Bameveld interniert. Die unge-

18 Das Zitat wurde der Zeitschrift Auschwitz Bulletin 
entnommen und abgedruckt in dem Aufsatz von Jocri 
Boom: K����&�3������	/�  In: ;��	�������A������&���  7. 
Jg./1998. Nr. 1, S. 4-5, hier S. 5.

fähr 600 Juden, die auserw ählt 
wurden, gehörten zu den höchsten 
sozialen, intellektuellen und künstlerischen Krei­
sen. 1943 wurden die „Bam eveldjuden“ zwar 
in das Durchgangslager W esterbork transpor­
tiert und ein Jahr später nach Theresienstadt de­
portiert, aber beinahe alle konnten den Krieg 
überleben. Hoogendijk befragte für den Film 
unter anderem  ihre eigene Mutter, die zu der 
Gruppe der bevorzugten Juden gehörte.

Die Ausstrahlung des Films am 18. Mai 1998 
führte zu einer Diskussion über den moralischen 
Zwiespalt, zu dem die Liste und das damit ver­
bundene Selektionskriterium damals und auch 
heute noch führen konnte.19 20 * Bei diesem Anlaß 
wurde erneut deutlich, daß mehr Zusam menar­
beit und Austausch zwischen Historikern und 
Produzenten von historischen Sendungen in den 
Niederlanden gewünscht wird. Da mag etwas 
dran sein, aber die K ooperation von G e­
schichtswissenschaftlern und M edienmitarbei- 
tem  bedeutet nicht automatisch das Ende von 
Diskussionen über ihre Produktionen. Wenn Ge­
schichte eine Debatte ohne Ende ist - und das 
ist sie nach einer häufig zitierten Bemerkung 
des niederländischen Historikers Pieter Geyl - dann 
wird jede Programmform, die auf der Vermeidung 
von Kontroversen basiert, ihr Ende sein. Auch ohne 
Fernsehen werden Geschichtsbilder entstehen. 
Denn: „Die Geschichte ist keine überlieferte Er­
innerung oder kollektive Tradition. Geschichte 
ist das, was die Menschen von Priestern, Lehrern, 
Verfassern von Geschichtsbüchern, Zeitschrif­
tenartikeln und den Machern von Fernsehpro­
grammen gelernt haben.“ Diese Ansicht vertrat 
der britische Historiker Eric Hobsbawm von der 
New School of Social Research bei einem Vor­
trag vor osteuropäischen Studenten 1993.20 *

Der belgische Historiker und Journalist der 
Wochenzeitung „Knack“, Marc Reynebeau, 
stimmt denjenigen zu, die bei der Behandlung 
eines historischen Themas wagen, eine Vision zu 
verteidigen. „Wenn man“, so Reynebeau, „nicht 
nach Visionen oder Fragestellungen strebt, kann 
auch nur wenig die Rede sein von kollidieren­
den Auffassungen. Also sind Diskussionen und Po­
lemiken nahezu ausgeschlossen. Aber gerade sie

19 Siehe u.a. Susan Hart: ��8���������:�������  
$�!�8�&��  In: ;��	�������A������&���  7. Jg./1998, Nr. 1, 
S. 36-37.

20 Eric Hobsbawm: ,�����������������	�+����	������
�������:/������8���!�����  In: ���4�&������	  vom 4. 
Dezember 1993.
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Lehrstuhlinhaber für niederländische Geschichte 
an der Reichsuniversität Leiden. Regie führte 
Willy Lindwer. Allerdings ist eine niederländi­
sche Produktion über das 20. Jahrhundert pro­
blematisch. denn die Produktionskosten sind re­
lativ hoch und die Chance auf einen Verkauf im 
Ausland relativ gering.

Material sammeln�
und zu bearbeiten lernen

Bei künftigen historischen Dokum entationen 
über die Zeit der DDR und der Bundesrepublik 
sollte die Initiative von Steven Spielberg Nach­
ahmer finden. M it dem Erlös aus „Schindlers 
Liste“ hat dieser Regisseur ein Projekt ins Leben 
gerufen, das auf einfache Weise den Zweiten 
Weltkrieg audiovisuell „dokumentiert". Auf der 
ganzen Welt, auch in den Niederlanden, wur­
den Überlebende des Holocaust interviewt, und 
diese Interviews wurden auf Video aufgenommen. 
So ist ein beeindruckendes audiovisuel­
les Archiv entstanden, das nicht nur dazu 
dient, den Befragten eine Ehre zu er­
weisen. Die Zeugnisse, die zusamm en­
gebracht wurden in der „Survivors of 
the Shoah Visual History Foundation“, be­
inhalten schätzungsw eise 50.000 V i­
deokassetten mit durchschnittlich zwei Stunden 
ungeschnittenem Film. W ürde man das ganze 
A rchiv sichten wollen, würde dies zehn L e­
bensjahre in Anspruch nehmen. Die individu­
ellen Schicksale werden mit Hilfe einer Daten­
bank für jeden zugänglich gemacht. Durch die­
ses einzigartige Projekt können die Produzenten 
historischer Dokumentationen über einen Schatz 
von audiovisuellem, auf oral history basierendem 
M aterial verfügen.

Das Aufbereiten von Quellen fü r  
die Nachwelt in einer Form wie 
das Projekt von Spielberg ist die 
Voraussetzung fü r  die Erstellung 

einer historischen Dokumentation

23 Ich möchte mich bedanken bei dem Sprecher des 
Sonderforschungsbereichs „Bildschirmmedien“, Herrn 
Prof. Dr.Dr. Peter Ludes (USA) und seinen Mitarbeiterin­
nen. Im Rahmen eines akademischen Austausches der 
DAAD (Deutschland) und NUFFIC (Niederlande), wurde 
mir auf Einladung von Herrn Dr. Michael Krzeminski, 
Leiter der Fortbildungsakademie Medien (FAM) der Uni­
versität GH Siegen, im Wintersemester 1997/98 ein Lehr­
auftrag für die Lehrveranstaltung „PR-Geschichte im inte­
rnationalen Vergleich“ im Fachbereich Sprach- und Lite­
raturwissenschaften erteilt und ein Arbeitsbesuch beim 
Sonderforschungsbereich ermöglicht.

24 Siehe z.B. Joachim Friedrich Staab/Georg Schütte/ 
Peter Ludes: Die Darstellung des Auslands im Spannu­
ngsfeld zwischen journalistischer Autonomie und staat­
licher Anleitung. In: Siegfried Quandt/Wolfgang Gast 
(Hrsg.) [unter Mitarbeit von Horst Schichtei]: Deutsch­
land im Dialog der Kulturen. Medien - Images - Verstän­
digung. Konstanz 1998 (= Schriftenreihe der Deutschen 
Gesellschaft für Publizistik- und Kommunikationswissen-

Was den Umgang mit der „filmi­
schen Vermittlung von Geschichte“ 
angeht, können sich niederländische M edienhi­
storiker und Dokumentarfilmer ein Beispiel an 
ihren Kollegen in Deutschland nehmen, denn 
im niederländischen Sprachgebiet gibt es noch 
zu wenig Tradition bei der historischen Kultur und 
historischen Kommunikation. Ein Vorbild ist 
beispielsweise der in ganz Europa einzigartige 
DFG-Sonderforschungsbereich 240, „Ästhetik, 
Pragmatik und Geschichte der Bildschirmme­
dien“, den die Deutsche Forschungsgem ein­
schaft (DFG) am 22. November 1985 einrichtete 
und der am 2. Januar 1986 seine A rbeit auf­
nahm .23 Aufgabe dieses Sonderforschungsbe­
reiches, der nach nur zehnjährigem  Bestehen 
bereits 29 Teilprojekte umfaßte, war und ist es, 
zu einer wissenschaftlichen Etablierung von Fra­
gestellungen beizutragen, die bis in die 80er 
Jahre am Rande der Medienforschung standen.

Forschungsgegen­
stand ist zum Bei­
spiel die Vor- und 
Frühgeschichte des 
Fernsehens, die 
Analyse von Fem- 
se h n ac h ric h te n - 

sendungen im internationalen Vergleich, über 
genrespezifische Untersuchungen von Femseh- 
serien, Magazinen, Theater- und Kunstsendun­
gen sowie Kinder- und Jugendfemsehen und die 
Erforschung von Entwicklungen des Fernsehens 
und neuer Medien in Europa.24

Das Aufbereiten von Quellen für die Nachwelt 
in einer solchen Form wie das Projekt von Spiel­
berg ist die Voraussetzung für die Erstellung ei­
ner historischen Dokumentation. Eine wis­
senschaftliche Studie über das fertige und 
bereits ausgestrahlte Produkt bildet die Ab­
rundung eines zyklischen Prozesses. Beein­
flußt durch die geänderten Umstände können

schaft, Bd. 25), S. 53-71, auf S. 67-69 mit den wichtigsten 
Buch Veröffentlichungen dieses Sonderforschungsbereichs. 
Siehe auch Georg Schütte: Informationsspezialisten der 
Mediengesellschaft. Die Produktion und Präsentation von 
Femsehnachrichtensendungen in den USA, der Bundes­
republik Deutschland und der DDR. Wiesbaden 1994. In 
der Reihe Arbeitshefte Bildschirmmedien des Siegener 
Forschungszentrums erschien als Nr. 70: Helmut Schanze/ 
Susanne Pütz/Doris Rosenstein (Hrsg.): Femsehgeschichte 
- Femsehgeschichten. Siegen 1997 (=Arbeitshefte Bild­
schirmmedien, Nr. 70). Eine Bibliographie bieten: Sara 
Bemshausen/Susanne Pütz: Veröffentlichungen aus dem 
Sondeiforschungsbereich „Bildschirmmedien“ III 
(3. überarbeitete und aktualisierte Auflage). Siegen 1996 

(=Arbeitshefte Bildschirmmedien, Nr. 57).
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neue Fragen an die Vergangenheit 
gestellt werden, so daß Bedarf nach 

neuen Produktionen entsteht, bei denen auf an­
deres Material zurückgegriffen und eine andere 
Sichtweise vermittelt wird. Dazu können die Er­
gebnisse von vorhergehenden vergleichbaren 
Untersuchungen herangezogen werden. Für die 
Fortentwicklung des angedeuteten Prozesses 
braucht man nicht nur Regisseure mit einer auf 
Fernsehen und Video zugeschnittenen Ausbil­
dung, sondern auch für historisch ausgebildete 
und an Femsehjoumalismus interessierte Aka­
demiker gibt es Aufgaben.

Jemand, der dementsprechend handelt, ist Sieg­
fried Quandt. Er hat an der Justus-Liebig-Universität 
in Gießen mit dem Bereich „Fachjournalistik 
Geschichte“ die auf den Lehrerberuf ausgerich­
tete Didaktik der Geschichte bereichert.23 * 25 Sein 
Streben ist unter anderem darauf gerichtet, daß hi- 
sto-risch geschulte 
Journalisten Zeitge­
sc h ich te  mit Hilfe 
von (M as-sen-)M e- 
dien und Interviewern 
für M enschen von 
heute einsehbar ma­
chen. Der Fachbereich Geschichtswissenschaf­
ten der Universität Gießen bietet im Rahmen des 
Magisterstudiums die Möglichkeit, eine fachjour­
nalistische Basisqualifikation für das Ressort­
feld Geschichte/Politik/Gesellschaft mit dem 
Schwerpunkt Geschichte zu erwerben. Dieser 
Fachioumalismus soll, so Quandt,

versuchen, im Hinblick auf die Ansätze und Probleme 
der in Deutschland vorhandenen Journalistenaus­
bildung eine ausgewogenen Mittlerposition zwischen 
einem weitläufigen Allround-Journalismus, dem es 

allerdings an entsprechendem Sachwissen man­
gelt, und einem schmalspurigen Wissenschafts- 
Journalismus, der Anhängsel seiner akademi­
schen Disziplin ist und sich mit weitergehenden The­
men oder Publikumserwartungen schwer tut, ein­

zunehmen.26 *

23 Siehe für das „Gießener Modell“ Karl Pellens/Sieg- 
fried Quandt/Hans Süssmuth (Hrsg.): ;��	�����&���&	����9
���	�����&���!!�����	�����%�	����	����&����&�����+�'�  
Frankfurt am Main 1994; Siegfried Quandt/Horst Schich-
tel (Hrsg.): #���:�����&��!���,�������	��� ����,��2����  
����&&�  Marburg 1995 (= Geschichte - Grundlagen und 
Hintergründe, Bd.4); Stephan Kronenburg/Horst Schichtei 
(Hrsg.): ����3�	��&�	>	�����,�������	��� ;��	��������@�����
	������������������������&&����*	�� "���*�����7����	�/�!  
RF�� ,����	�	���  Gießen (Fachjoumalistik Geschichte, 
Justus Liebig-Universität Gießen) 1996.

26 Siegfried Quandt: #���:�����&��!������ ,��2���
Editorial. In: Siegfried Quandt unter Mitarbeit von

Die filmische Vermittlung von 
Geschichte

Von einem  anderen B lickw inkel als Quandt 
macht sich Knut Hickethier vom Literaturwis- 
senschaftlichen Seminar der Universität Hamburg 
um einen Ausgleich zwischen Kommunikati- 
ons- und Mediengeschichte auf der einen Seite 
und einer integraleren Studie von audiovisuellen 
Produktionen mit Vergangenheitsbezug auf der 
anderen Seite verdient. Nicht mit dem Blick auf 
die journalistische Praxis, sondern mit einer 
mehr auf Theoriebildung und M ethodenent­
wicklung gerichteten Absicht führte Hickethier 
das Konzept von Film und Fernsehen als M e­
diendispositive in die Geschichte ein. Seinen 
Ausgangspunkt formuliert er folgendermaßen:

Kommunikations- und Mediengeschichte kann sich 
nicht nur als Addition von Teilbereichen verstehen. Die 
Notwendigkeit besteht darin, Geschichte in Zusam­

menhängen zu denken, die historischen 
Prozesse danach zu betrachten, wie aus 
der Wechselwirkung einzelner Faktoren 
mediengeschichtliche Veränderungen zu­
stande kamen.21

Hickethier hält im folgenden ein Plä­
doyer für eine Geschichte der M e­

diendispositive als Kommunikationsgeschichte. 
Das „Modell des Mediendispositivs“ bietet sei­
nes Erachtens

einen Ansatz, im dem einerseits die Vernetzung un­
terschiedlicher Faktoren und Bedingungen bereits 
im Modell angelegt ist, andererseits auf den engen 
Zusammenhang von Technik und kultureller Form 
abgehoben wird.

Stephan Kronenburg (Hrsg.): #���:��!�&��!����!  
,��+�>����  �)	������"	�����������+���	��#���:��!�&��9  
!��T,�������	���������<��	��9.�����9���8����	>	�,��2���  
Nr. 14 (1997), S. 5-6.

27 Knut Hickethier: #�&!�����#����������&������������
+���	�8���������,�������	��  In: Knut Hicketier/Eggo Müller/ 
Rainer Rother (Hrsg.): ����#�&!��������,�������	��������
!��	�	��������,##9 ������  Berlin 1997, S. 63-73, hier S. 
67 (= Schriften der Gesellschaft für Film- und Femseh- 
wissenschaft, Bd. 6). Der Salzburger Publizistikwissen­
schaftler Thomas Steinmaurer benutzte das Modell des 
Mediendispositivs für seine Dissertation. Vgl. Thomas 
Steinmaurer:  �&�94����������� �����������,�������	�����  
#�������!+*�����  In: Rudi Renger/Gabriele Siegelt 
(Hrsg.), -�!!�����	������&	���� ����������*	&�����(���
�+��	�8���/���������9� ����%�*��!�	��������&&����*	�  Inns- 
bruck/Wien 1967, S. 45-68 (= Beiträge zur Medien- und 
Kommunikationsgesellschaft, Bd. 1). Ebenda, S. 19-44, 
betrachtet der Lehrstuhlinhaber für Publizistik- und Kom­
munikationswissenschaft an der Universität Salzburg, 
Michael Schmolke, in seinem ausgewogenen Beitrag 
„Kommunikationsgeschichte“ die Kommunikations­
geschichte als neues Konzept, nämlich als Strukturge­
schichte; außerdem präsentiert er die Ergebnisse kom­
munikationsgeschichtlichen Arbeitens.

,�������	�����  
���������+���	�8���&�  
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Frage, ob und - wenn ja  - wo es 
ein niederländisches Filmmuseum 

geben soll. Die landesweit erscheinende Qua­
litätszeitung „NRC Handelsblad“ widmete am 25. 
Juni 1998 diesem Thema einen Chefredaktions- 

Kommentar, auf den es diverse Zuschriften der 
betroffenen Parteien gab. Die audiovisuelle 
Sammlung des NAA umfaßt 300.000 Filme,
125.000 Videokassetten, 17.000 Stunden Ra­
dioaufnahm en, 75.000 K onzertm itschnitte,
100.000 CDs, 250.000 Langspielplatten, un­
zählige Schellackplatten, 35.000 Tonbänder,
8.000 Bücher, 1,5 Millionen Fotos und 20.000 
sogenannte „Rundfunk-Reliquien“ des nieder­
ländischen Rundfunkmuseums. Das 1984 von 
der niederländischen Rundfunkdachorganisa­
tion NOS angekaufte Polygoon-Kinowochen- 
schau-Archiv gehört auch zur NAA-Sammlung.

Weniger bekannte Teilgebiete der Sammlung der 
NAA-Archive sind die Sammlungen von Re­
klamespots und Animationsfilmen. Anfang 1998 
übernahm das NAA die Verwaltung der größten 
Sammlung an Reklamefilmen, die in den Nie­
derlanden existiert. Es geht um 30.000 Kino-, 
Femseh- und Radiowerbespots, die von einem Pri­
vatmann gesammelt wurden: dem Kameramann 
Tom van Helden. Pro Jahr werden 30 Prozent 
des gesamten Angebots an Fernsehprogrammen 
des öffentlich-rechtlichen Rundfunks aufbewahrt. 
Das NAA beschäftigt sich (noch) nicht mit den 
Programmen des kommerziellen Rundfunks, 
hauptsächlich aus einem Grund: Das Institut wird 
aus öffentlichen Mitteln bezahlt und der private 
Rundfunk beteiligt sich nicht daran.

Gutachten und Planungen für die 
kommenden Jahre

Das Regierungs-Beratungsorgan für Kultur, 
der „Raad voor Cultuur“, verfaßte am 26. 
März 1998 ein Gutachten für den Staatsse­
kretär für Medien. In diesem Gutachten mit 

dem Titel „Audiovisuelles Erbe - Quelle der 
Freude, des Vergnügens und der Sorge“ wird 
dem Staatssekretär empfohlen, rund 50 Millio-

Wort gemeldet hat, war der Lehrstuhlinhaber für ange­
wandte Gesellschaftsgeschichte, insbesondere Medien 
und Kultur, an der Erasmus Universität Rotterdam, Henri 
Beunders. Dieser Historiker, der vor seiner Professur als 
Journalist tätig war, erregte Aufsehen mit der Anschul­
digung, Staatssekretär Nuis ,verschachere4 das nationale 
audiovisuelle Erbe der Niederlande. Henri Beunders: A���  
8��������&	���	����&�������8����&����*�����  In: ABK 
;����&��&��  vom 17. Februar 1996, und ders.: 3	����9  
8�����&���*�������������&�:���	�������&�:��  In: ABK 
;����&��&��  vom 13. Juni 1992.

nen Gulden zur Verfügung zu stellen für das 
Aufarbeiten von Rückständen beim Konservie­
ren der schnell an wachsenden Sammlung au­
diovisuellen Materials, das von nationaler Be­
deutung ist. Vor allem die Nitrat- und Acetat­

filme sind vom Verfall bedroht. Die zusätzli­
chen Geldmittel sollten dem zu diesem Zweck 
zu gründenden nationalen Konservierungsfonds 
für audiovisuelle Produktionen zu Gute kom ­
men. Die zufällige Unterstützung der Regierung 
bei der Konservierung von audiovisuellen Quel­
len muß einer strukturellen Politik weichen. 
Überall in den Niederlanden gibt es Sammlun­
gen von bewegendem Bild- und Tonmaterial: 
bei lokalen und regionalen Archiven, Betriebs­
archiven, Sendern, audiovisuellen Produzenten 
und Verteilern. Deshalb sollten - außer dem Staat 
- auch die Provinzen und Gemeinden, sowie die 
Beteiligten (wie Rundfunkorganisationen und 
Unternehmen) finanziell zur Konservierung der 
„audiovisuellen Sammlung der N iederlande“ 
beitragen.42 Die Vereinigung Geschichte, Bild 
und Ton unterstützt die Forderung des Kulturrates 
und plädiert für einen „Deltaplan für AV-Kon- 
servierung“ . Ob es dazu - mit den erforderli­
chen Mitteln - kommt, hängt ab von dem 1998 
gebildeten zweiten Kabinett Kok.

Am 4. Juni 1998 präsentierte das NAA ein groß 
angelegtes Projekt zur Inventarisierung von Bild- 
und Tonmaterial, das sich außerhalb der zwei 
Nationalarchive, dem NAA und dem NFM, an 
zahlreichen anderen zum Teil unerwarteten Or­
ten in den Niederlanden befindet. Die gesamte 
audiovisuelle Sammlung der Niederlande bie­
tet nach Angaben des NAA eine Fülle von Er­
kenntnissen über die Entwicklung der nieder­
ländischen Gesellschaft. Teilweise geht es hier­
bei um eine bestimmte Stadt oder Region, teil­
weise auch um bestimmte W irtschaftszweige 
mit ihren (vergessenen) Produktionsprozessen und 
Berufen, um Politik oder die audiovisuellen M e­
dien selbst. Das Projekt trägt dazu bei, die Ge­
schichte des 20. Jahrhunderts verständlich zu 
machen. Das wäre ohne die buchstäblich bil­
dende Information aus der Vergangenheit kaum 
möglich. Die Quellen werden vielfältig benutzt 
für Forschung und Unterricht, in neuen Film, 
Radio- oder Femsehproduktionen, bei Ausstel­
lungen oder als nostalgischer Rückblick. Auf 
diese Weise bilden audiovisuelle Produktionen 
einen wesentlichen Bestandteil des nationalen

42 Siehe u.a.: A���������*  (Herausgeber: Raad voor 
Cultuur, Den Haag), Nr. 1 (Mai 1998), S. 2-3.
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so warnte Otfried Jarren, Kom ­
munikationswissenschaftler an der 

Universität Zürich,
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G efragt ist selbstverständlich auch M edien­
kompetenz. Im engeren Sinne, so kann man dem 
Gründungspapier des Europäischen Zentrums 
für Medienkompetenz in Marl entnehmen,
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Medienkompetenz muß im Informationszeital­
ter ein Bestandteil der Bildungsinnovation durch 
Medien sein.46 47 Neben Kapital, Arbeit und Bo­
den wird das Wissen zum vierten Produktions­
faktor werden. Dem Bildungswesen für Kinder 
und Jugendliche, aber auch der Erwachsenen­
bildung kommt eine Schlüsselrolle in der „Wis­
sensgesellschaft“ zu. In der „Hamburger D e­
klaration zum Lernen im Erwachsenenalter“ der 
Fünften Internationalen K onferenz über Er­
wachsenenbildung (CONFINTEA V) wurde 
1997 folgendes festgelegt:
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44 Otfried Jarren: Interaktiv = hyperaktiv? Die Jnter- 
netisierung‘ der gesellschaftlichen Kommunikation. In: 
Der Tagesspiegel vom 10. Januar 1998.

43 Matthias Kurp: Medienkompetenz made in Marl. 
Porträt des Europäischen Zentrums für Medienkompetenz 
(EZM). In: Funkfenster [der newsletter der Landesanstalt 
für Rundfunk Nordrhein-Westfalen, Nr. 1 (1998), S.12.

46 Vgl. den Sammelband der Enquete-Kommission 
„Zukunft der Medien in Wirtschaft und Gesellschaft - 
Deutschlands Weg in die Informationsgesellschaft“ des 
Deutschen Bundestages (Hrsg.): Medienkompetenz im 
Informationszeitalter. Bonn (ZV Zeitungs-Verlag Service)
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Geschichtsaufarbeitung“ und „Vergangen­
heitsbewältigung“ sind zwei deutsche Wör­

ter, für die es im Niederländischen kein Äquivalent 
gibt. Nach Auffassung des englischen Historikers 
und Journalisten Timothy Garton Ash sind im 
Deutschen auch Begriffe wie „Geschichtspoli­
tik“ , „E rinnerungspolitik“ und „Vergangen­
heitspolitik“ im Kommen.* 47 48 Damit soll zum Aus­
druck gebracht werden, daß das Studium der 
Zeitgeschichte im allgemeinen und von einer 
vergangenen Zeit der Diktatur im besonderen 
immer eine Angelegenheit mit politischer Be­
deutung ist. Als Niederländer befremdet mich 
dieser Gedankengang, denn ich sehe in der Ver­
gangenheitsbewältigung zunächst einmal ein 
persönliches Interesse und erst dann ein gesell­
schaftliches Interesse. Nach meiner Einschät­
zung ist es nicht die Aufgabe des Staates, sich mit 
dem Inhalt von Unterrichtsprogram m en und 
Projekten für die Erwachsenenbildung, die zum 
Ziel haben, Jugendlichen und Erwachsenen die 
Vergangenheit zu verdeutlichen, zu befassen. 
Der Staat muß sich meines Erachtens darauf be­
schränken, Bedingungen zu schaffen, um den 
Umgang mit audiovisuellem (Quellen)material 
zu ermöglichen. Er muß historisches Bewußt­
sein und die Kenntnis der Geschichte fördern, wo­
bei davon ausgegangen werden muß, daß es hier 
um eine Form der Identitätssuche geht.

1997; den Band der Bertelsmann Stiftung und der Heinz 
Nixdorf Stiftung (Hrsg.): Bildungsinnovation durch
Medien. Gütersloh (Bertelsmann Stiftung) 1997, und das 
Themenheft „Medienkompetenz als neue Bildungsaufgabe“ 
des „Magazins für Funk und Fernsehen der Bayerischen 
Landeszentrale für neue Medien“ - Tendenz, Nr. 2 (1998), 
mit Beiträgen u.a. von Diter Baacke: Medienkompetenz 
als neue Bildungsaufgabe. Klassenlose Kommunikations­
gesellschaft - eine Utopie?, ebenda, S. 4-9, und Elke Hale- 
feldt: Das hohe Lied der Medienkompetenz. Medienpäda­
gogische Aktivitäten nehmen auf Bundes- und Länder­
ebene zu, ebenda, S. 10-13.

47 Hamburger Deklaration zum Erwachsenenalter. In: 
UNESCO-heute, Nr. 1 (1998), S. 47-49, und Agenda für 
die Zukunft des Lernens im Erwachsenenalter, ebenda, S. 
50-59.

48 Timothy Garton Ash: Ontdekken - vastleggen - 
nadenken - verdergaan. In: Trouw, Wochenendausgabe 
vom 18. Oktober 1997.
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nenpolitische Größe Proporz beigemengt war, 
jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß die 
Kontinuität der mentalen Normen und die Wieder­
eingliederung der geistigen Eliten des National­
sozialismus einen Status quo schufen, den Ebner 
und Vocelka treffend in einem Satz charakteri­
sieren: Von einer geistigen Erneuerung konnte 
jedoch keine Rede sein (S. 12). Das galt auch für 
die weitgehend konservativ und deutschnational 
dominierten Hochschulen und das erstarrte öster­
reichische Bildungssystem . Die Proteste und 
Widerstände, die der größte Universitätsskan­
dal der Nachkriegsgeschichte (S. 60), der Fall 
Borodajkewycz, auslöste, sowie die Bildung 
erster Kommunen und Aktionistengruppen in 
W ien sehen die Autoren als ersten Aufbruch, 
als Vorboten der kommenden Entwicklungen, ob­
wohl sich hierzulande zunächst im Gegensatz zu 
Deutschland 1967 keine autonome Studenten­
bewegung herausbildete (S. 63). Das einge­
flochtene zweite Kapitel ist die obligatorische 
aber deswegen nicht m inder kom pakte D ar­
stellung der Studentenproteste und -bewegun- 
gen bzw. ihrer Protagonisten und Ziele (Cohn- 
Bendit, Dutschke, etc.) in W esteuropa und in 
den USA. Überraschend an diesem kompara- 
tistischen Überblick ist die konzise - in diesem 
Konnex nicht geläufige - Momentaufnahme der 
Verhältnisse in Italien. Etwas zu kurz kommt 
in diesem Kapitel hingegen die Aufbereitung 
des ideologischen Fundaments vieler 68er, also 
die Rezeption der Frankfurter Schule und die 
vorübergehende Renaissance des Marxismus. 
Kapitel vier wiederum beschäftigt sich in wohl­
tuender Knappheit mit den österreichischen Par­
teien. So weit der gut einführende Rahmen.

Die sechs folgenden Kapitel erörtern die öster­
reichische Situation und bilden das Kernstück 
des Buches. Die Bestandsaufnahme der Verän­
derungen und N euerungen in den Bereichen 
Kirche (!), M edien und - vielleicht doch etwas 
zu kurz geraten - Kultur ist übersichtlich, in ­
form ativ und flüssig zu lesen. So wurde das 
österreichische Mediensystem durch die nach dem 
Rundfunkvolksbegehren 1964 eingeleitete ORF- 
Reform nachhaltig verändert, der damals inno­
vative ORF (Gründung von Ö 3) als m edien­
politische Instanz im m er wichtiger. Der W i­
derpart ist jedoch rasch ausgemacht: Fast jede 
ORF-Maßnahme (...) oder ORF-Veranstaltung 
(...) führte zu einem heftigen Angriff der Kronen 
Zeitung (S. 92). In diesem Abschnitt warten Eb- 
ner/Vöcelka mit einer interessanten Bewertung

auf: Das international bedeutend­
ste Printmedium Österreichs im 
Jahr 1968 war ohne Zweifel das „Neue FORUM“ 
(S. 100) mit Herausgeber Günther Nenning, das 
allseits kritisch und streitlustig zum Flaggschiff 
des Nonkonformismus (S. 103) avancierte und an 
der Spitze einer sich langsam  bildenden G e­
genöffentlichkeit stand. Was der „W urschtl“ 
Nenning (Zitat Bruno Kreisky) für die SPÖ, das 
war A dolf Holl für die katholische Kirche, in 
der der Konflikt „progressiv versus konserva­
tiv“ ausgetragen und nur allzu deutlich im Sek­
tor der katholischen P ublizistik  „offenbart“ 
wurde. Wegen zu liberaler Positionen der Re­
daktion kam es in der Furche zu einer Kündi­
gungswelle. Weiteren Zündstoff gab es wegen der 
Zeitschrift Das freie Wort, die von Adolf Holl ge­
prägt war und nicht auf Finie gehalten werden 
konnte. Das Urteil darüber fällt den Autoren 
leicht: Die Pressefreiheit im kirchlichen Bereich 
bestand weitgehend auf dem Papier (S. 113).

Die Diagnose der Autoren für das vielfältige
kulturelle Segment - etwas Hochkultur mit we­
nig Underground - muß noch diskutiert w er­
den. Obwohl erste österreichische Bands aus 
der Taufe gehoben wurden („Sabres“?), gab es 
1968 keinen Auftritt einer Band aus der aller­
ersten Spielklasse in Wien (S. 131). Erst im 
Herbst sollte Frank Zappa mit seinen M others 
of Invention das Wiener Publikum angenehm ver- 
stören. Ebenso trist erschien die Fage in der 
kommerziellen Film- und Kinoszene, die sich 
1968 in der schwersten Krise nach 1945 be­
fand (S. 135). Nicht so die Theater- und Fite- 
raturszene, die wichtige Impulse zu setzen ver­
mochte, und die es wert gewesen wäre, doch 
ausführlicher behandelt zu werden.

Die thematische Rückkehr zu den für eine 
breite Öffentlichkeit sichtbaren und über die 
Medien transportierten Formen der studen­
tischen Rebellion des Mai "68 - übrigens eine 
aus den weitaus dramatischeren Ereignissen in 
Frankreich entlehnte mythische Abbreviatur - 
geleitet die Feser von den Demonstrationen ge­
gen den Vietnamkrieg, gegen das Dutschke-At­
tentat, den Schah von Persien, erstmals gegen 
den Opernball über die Anti-Bundesheer-Be- 
wegung in die Hörsäle der Universitäten, wo 
rhetorisch versierte S tudentenvertreter (Ko­
walski, Fehmann, Frankfurter etc.) mit Profes­
soren und Vertretern der Regierung heftig über 
Verhältnisse und Reformen an den österreichi­
schen Hochschulen stritten. Bekannt ist die mehr-
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ständige hart geführte Debatte im 
Auditorium M aximum der U ni­

versität Wien am 11. Juni mit Unterrichtsmini­
ster Piffl-Percevic6. Obwohl sie allgemein kritisch 
auftrat, war die NS-Vergangenheit Österreichs in­

teressanterweise (...) �����  ��!�� ����"	�����
	����������� ��� ^�	�������  (S. 149), was die 
Autoren wiederholt bestätigen:
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Die etablierten Medien - allen voran die -���
���� ���	���  und auch die konservative (�����  
9 zeigten jedenfalls gegenüber fast allen Pro­
testveranstaltungen durchaus Unverständnis. 
Nicht fehlen in der Reihe der prägenden Ereig­
nisse darf hier natürlich die berühmt-berüch­
tigte Aktion von Otto Mühl, Günter Brus, Oswald 
Wiener und Peter Weibel, das Teach-in mit dem 
Titel „Kunst und Revolution“ im Hörsaal I des 
NIG am 7. Juni, das die Hochschülerschaft, ���  
������������!�?����9"�����&�����������*����8�  
(S.176) fand, allerdings kompromittierte. Nach 
weiteren Auseinandersetzungen um die Rek­
torswahl und -Inauguration konstatieren Eb- 
ner/Vocelka im Zusammenhang mit weiteren 
D em onstrationen den H öhepunkt der öster­
reichischen 68er-Bewegung im Januar ’69, um 

in dem wichtigen abschließenden Kapitel 
der Frage nachzugehen, welche Folgen in 
Österreich nach 1968 dingfest gemacht wer­
den können. Obwohl allgemein eine /��!�  

B�8�&�	����  hat sie doch erkennbare und signi­
fikante Veränderungen vieler gesellschaftlicher 
Bereiche initiiert, denn die
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Auch die Frauen- und Ökobewegung müssen 
genannt werden. Das abschließende Resümee der 
Autoren kann so belassen werden:
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Fazit: Das mit wohlüberlegt eingesetzten Fo­
tos und signifikant hervorgehobenen Zitaten 
„illustrierte“ Werk ist nicht zuletzt ob des ru­
higen Schriftbildes flüssig und leicht zu lesen. 
Was allerdings fehlt, ist eine eingehendere Be­
schäftigung mit der Situation in den Bundes­
ländern. Das Buch erscheint zu sehr auf Wien zu­
geschnitten, ein Blick nach Graz etwa hätte 
auch nicht geschadet. Die wenigen Druckfehler 
- z.B. ������  (S. 31) statt Marcuse - können 
aber an dem positiven Gesamteindruck, den der 
Rezensent bekommen hat, nichts ändern.
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Vernichtungskrieg. Verbrechen der 
Wehrmacht 1941 bis 1944.

Frankfurt/Main: Zweitausendeins 1997. 
712 Seiten.

6 Vgl. Österreichische Phonothek, Tonbänder Nr. 
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Mittlerweile in der zehnten Auflage vorlie­
gend (die Originalausgabe erschien in vier Auf­
lagen 1995/96 in der Hamburger Edition HIS), 
verweist die Aufsatzsammlung „Vernichtungs­
krieg“, die sich mit den Verbrechen der deut­
schen Wehrmacht während des Zweiten Welt­
krieges beschäftigt, auf ein ungebrochenes In­
teresse einer breiten Leserschaft an dieser The­
matik. Dies ist umso bem erkenswerter als es 
sich dabei um ein Kriegsbuch der ganz anderen 
Art handelt, insbesondere wenn man das, was im 
Kriegsgenre ansonsten eine breite Leser- und 
Käuferschaft findet, als Maßstab nimmt.

Der Inhalt des Buches w iderspiegelt die in 
Deutschland wie in Österreich immer wieder





im Gegenteil soll das Buch in sei­
ner Ganzheit gesehen werden, um 

der geknüpften Indizienkette folgen zu können, 
die auf knapp 700 Seiten aus verschiedensten Per­
spektiven ein Bild von der Wehrmacht entstehen 
läßt, das sie als eines der wichtigsten Instru­
mente zur Realisierung eines in der M ensch­
heitsgeschichte beispiellosen Vernichtungs­

krieges zeigt. Das Buch repräsentiert insofern 
mehr als nur investigative Geschichtsforschung, 
leistet mehr als nur eine Aufdeckung von Kriegs­
verbrechen, es verweist auf einen Paradigmen- 
wechsel in der Erforschung des Zweiten Welt­
krieges.
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